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Vorwort 

Edgar R ing 

Die gerade vom Niedersächsischen Landesamt für 

Denkmalpflege herausgegebene Denkmaltopogra­

phie der Hansestadt Lüneburg verdeutlicht erneut 

den reichen Bestand an Baudenkmalen in der 

Stadt, insbesondere in den Grenzen der mittelal­

terlichen Stadtbefestigung. Die Publikation belegt 

aber auch die Dichte an Überlieferung von Haus­

ausstattungen wie Treppen, Türen oder bemalten 

Decken, auch wenn durch Umnutzung und Mo­

dernisierung im Laufe der Zeit Verluste zu ver­

merken sind . 

Die Denkmalpflege In der Hansestadt ist daher 

gefordert ,  den Bestand zusammen mit den Ei­

gentümern zu bewahren und zu dokumentieren. 

Aber auch das B emühen um das Stadtbild ist von 

Bedeutung. Die rege und überaus positive Diskus­

sion über die nun überarbeitete Örtliche Bauvor­

schrift der Hansestadt Liineburg über die Gestal­

tung von baulichen Anlagen, Werbeanlagen und 

des Straßenraums zum Schutz der Altstadt zeigt, 

dass man sich der Verantwortung für eine histo­

rische Stadt, die das ungewöhnliche Glück hat, im 

Zweiten Weltkrieg kaum Verluste an historischer 

Bausubstanz erlitten zu haben, sehr bewusst ist. 

Kaum ist die Denkmaltopographie erschienen, 

kann sie schon durch neu� Entdeckungen, Doku-
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mentationen und Erkenntnisse erweitert werden. 

Die Erforschung der Ratsapotheke geht Schritt für 

Schritt weiter. Dies verdanken wir dem Apotheker 

Gerd Wellsow. Auch im Vorfeld von Sanierungs­

vorhaben geben immer häufiger Investoren bau­

historische Untersuchungen in Auftrag, um auf 

einer breiten B asis denkmalverträgliche Maßnah­

ITlen umsetzen zu können. Ein B eispiel ist der hier 

vorgestellte Flügelbau Am Sande . Immer wieder 

erfahren auch Kunstwerke eine nur Interpretati­

on, wie der Kreuzaltar von Kloster Lüne. 

Die Altstadt Lüneburgs zeichnet sich neben den 

zahlreichen Baudenkmalen auch durch ein archäo­

logisches Flächendenkmal aus . Neue Ausgrabungen 

bringen interessante Obj ekte ans Tageslicht, die 

auch einen Beitrag zur Mentalitätsgeschichte dar­

stellen - so eine Ofenkachel mit der Darstellung 

einer der Fünf Sinne. Bei der Erschließung des 

archäologischen Fundbestands sind Magister- und 

Promotionsarbeiten wichtige B austeine. Über ein 

laufendes Promotionsvorhaben, das Hamburger 

und Lüneburger Fundmaterial berücksichtigt, 

wird hier berichtet. 

Nun liegen auch endlich in gedruckter Form die 

Ergebnisse der Ausgrabungen der St. Lambertikir­

che vor, über die in dieser Schriftenreihe mehrfach 
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berichtet wurde. Manchnul ist der Weg von der 

Ausgrabung über die wissenschaftliche Auswer­

tung der Befunde und Funde bis zur Publikation 

weit, auch finanzielle Gründe spielen eine Rol­

le. So bleibt zu hoffen, dass eine nun vorliegende 

Dissertation und eine Magisterarbeit auch schnell 

publiziert werden können, zumal drei weitere Ma­

gisterarbeiten vor dem Abschluss stehen. 

Die Planungen zu einem neuen Museum, das Na­

tur, Kultur und Archäologie nicht nur in einem 

Hause zusammenführen soll, sondern interdiszipli­

när Themen zur Geschichte präsentiert, sind eine 

große Chance für die Stadtarchäologie. Endlich 

zeichnet sich ab, dass die hervorragenden Expo-

Für die Denkmalpflege der Hansestadt Lüneburg 

ist es eine besondere Freude, dass am 1 2 .  Septem­

ber 2010 die bundesweite Eröffnung des Tags des 

offenen Denkmals der Deutschen Stiftung Denk­

malschutz unter Beteiligung des Bundespräsidenten 

in Lüneburg stattfinden wird. Bürger und Stadt 

wurden in der Vergangenheit mehrfach von der 

Deutschen Stiftung Denkmalschutz unterstützt, auf 

Initiative der Stiftung wurde die Hansestadt auch 

Partner des EU-Projektes "Europäische Route der 

Backsteingotik". In der Stadt und in der näheren 

Umgebung gibt es zahlreiche Förderer der Deut­

schen Stiftung Denkmalschutz und die Jugendbau­

hütte Stade der Stiftung ist im Kloster Lüne tätig. 

Daher soll nun auch ein Ortskuratorium der Stif-

nate adäquat präsentiert werden können. Schon im tung in Lüneburg gegründet werden. 

Vorgriff konnte die Stadtarchäologie maßgeblich 

in ein Projekt eingebunden werden, das federfüh­

rend vom Naturmuseum unter B eteiligung der 

Leuphana Universität Lüneburg ( Institut für Stadt­

und Kulturraumforschung, Abteilung Kulturgeo­

graphie) sowie der Leibniz Universität Hannover 

(Institut für Mineralogie) durchgeführt und von 

der VW-Stiftung finanziert wird : Die wirtschaft­

lich-kulturelle Bedeutung des Rohstoffs Ton für 

die Backsteinstadt Lüneburg. 

Der Verein Lüneburger Stadtarchäologie eV 

freut sich, dass  wiederum Autoren gefunden wer­

den konnten, die mit großem Engagement über 

zum Teil sehr aktuelle Themen berichten. Ohne 

die Unterstützung der Stiftung Professor Joachim 

Fischer wäre das Erscheinen dieses Jahresbuches 

nicht möglich gewesen. Dafür sagen WIr herz­

lichen Dank! 

rr 2 send uwen segen neerU 

Ann ika Martens 

,,2 send uwen segen neer", diese Inschrift ziert ei­

nen kleinen Fayenceteller aus der Kloakengrabung 

in der Lünertorstr. 4 in Lüneburg, die 1971  im 

Zuge von Baumaßnahmen durchgeführt wurde 

(Abb. 1 ) .  

Umrahmt wird der Spruch von einem Kranz aus 

Schnörkeln und Girlanden mit kleinen runden 

Blättern, von denen drei Tulpen herabhängen. Zu 

beiden Seiten des Spruches sind geflügelte Drachen 

zu sehen, die sich voneinander abwenden. Unter­

halb des Spruches ist ein Puttenkopf mit Flügeln 

gemalt, der den B etrachter mit offenem Mund an­

zulachen scheint. Über alledem thront eine große 

Krone. 

Der Groteskenkranz, WIe er in der niederlän­

dischen Literatur angesprochen wird, zeigt ty­

pische Verzierungselemente des ausgehenden 

17. Jahrhunderts . Unter Grotesken versteht man 

gemeinhin eine Verzierungsart, welche sich als 

ein potentiell unbegrenzt ausbreitbares Netz aus 

Gegenständen in symmetrischer Anordnung vor 

neutralen, Hintergrund beschreiben lässt'. Der 

Ursprung der Groteskenmalerei liegt in der An­

tike, so finden sich erste Schriftquellen über Gro­

tesken bereits bei Vitruv, der die Malereien 111 

AM.  1 :  Fayenceteller fnil Groteskenkranz und Inschrift 
,, 2 sen.d Ilwen segen neer", Fundorr Hansestadt Liineburg, 
Lüuer Torstl'. 4 .  
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Pompeji aufgrund ihrer schwerelosen Komposition 

und der ihm zu oft vorkommenden Mischwesen 

verdammte2 . Besonders im 17. Jahrhundert erlebt 

die Groteskenmalerei in den Niederlanden eine 

Renaissance und stellt eine beliebte Verzierungs­

art dar. Die C-förmigen Volutenspangen, die auch 

Bestandteil des vorliegenden Groteskenkranzes 

sind, stellen ab dem 17. bis frühen 1 8 .  Jahrhundert 

e111 wichtiges Dekorelement dar, welches nicht 

öLS! I 
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nur eine pseudoarchitektonische Funktion inne­

hatte, sondern auch Rahmen und Zier sowohl von 

GroteskenlTlUstern als auch von Beschlagwerken 

bildete3. Die drei hängenden Tulpen gehen lT1Ög­

licherweise auf Quastendarstellungen zurück, wel­

che sich zahlreich in den barocken Meisterstichen 

von Jean Berain, Jean Le Moine und Daniel Marot 

im späten 17. bis frühen 18 .  Jahrhundert finden und 

den Fayencemalern Vorbild gewesen sein mögen4. 

Fayenceteller mit Inschriften aus dem niederlän­

dischen Raum liegen im 17. Jahrhundert in zwei 

verschiedenen Ausführungen vor: entweder um­

rahmt von einem Lorbeerkranz oder von dem 

oben beschriebenen Groteskenkranzs Vergleichs­

funde aus den Niederlanden werden in das 2 .-4. 

Viertel des 17. Jahrhunderts datiert6 und nörd­

lichen Werkstätten in den Niederlanden zugeord­

ner7 oder Delft als Produktionsort angegeben8. 

So kann auch der Spruch, der den Lüneburger 

Teller ziert, , ,2  send uwen segen neer", dem Nie­

derländischen zugeordnet werden und bedeutet 

, ,2  sende Ihren Segen nieder". Die , ,2"  deutet auf 

ein Tellerservice hin, welches aus mehreren Tel­

lern mit Inschriften besteht. Bei dem vorliegenden 

Stück handelt es sich demnach um die Nr. 2. Be­

dauerlicherweise lässt sich weder über die Einord­

nung der Sprache noch über die Handschrift eine 

genauere Datierung vornehm.en, weshalb hierfür 

ausschließlich Vergleiche aus der Kunstgeschichte 

sowie ähnliche Funde aus anderen archäologischen 

Kontexten dienen. 

Ein Teller ähnlicher Machart stammt aus der 

Sammlung "A. Kooj i  / L. C. Ouwehand" und 

wird in das 3. Viertel des 17. Jahrhunderts da-

tiert (Abb. 2)9. Jenen Teller ziert die Inschrift ,,3 

op dees u milde gaven" (deutsch:  "auf diese Ihre 

milde Gaben" ) ,  welche eine Fortsetzung des oben 

genannten Schriftzuges darstellen könnte. Hierfür 

würde auch die Nummerierung der Teller spre­

chen. Möglicherweise sind beide Inschriften Be­

standteil eines Tischgebetes, welches versweise auf 

Teller verteilt wurde, die ursprünglich einem Ser­

vice zugehörig waren. 

Allerdings ist davon auszugehen, dass die vorlie­

genden Teller weder aus demselben Set noch von 

derselben Hand stammen, da beim genaueren Be­

trachten Unterschiede sowohl in der Handschrift 

als auch in der Gestaltung des Groteskenkranzes 

l� 
f 

{' . , . 
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\. 
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Abb. 2: Fal'enceteller ,nit Groteskenkranz ,md Inschrift ,, 3 op dees 
11 Inilde galJen ", aus der San llnlung A. Kooji ! L. C. Ouwehand 
(Niederlande) . 

auffallen. Die geflügelten Drachen sind auf dem 

"Lüneburger" Groteskenkranz männlich darge­

stellt, während sie auf der niederländischen Fas­

sung Brüste aufweisen. Die Schnauze und Flügel 

des Drachen aus der Sammlung "A. Kooji / L. C .  

Ouwehand" laufen spitz zu, während die Dra­

chenzeichnung auf dem Lüneburger Fundstück 

weicher wirkt.  Auch im B ereich der drei hän­

genden Tulpen, der Krone und der Gestaltung der 

hängenden Girlanden kommt es zu kleinen Ab­

weichungen. Der Puttenkopf am Fuße des Grotes­

kenkranzes ist auf dem. Lüneburger Fundstück mit 

geöffnetem Mund dargestellt, auf dem Teller aus 

der niederländischen Sammlung hin­

gegen mit einem geschlossenen. 
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gelten Drachen als auch die Gesamtgestaltung des 

Groteskenkranzes wirken wesentlich detaillierter 

und feiner als bei den niederländischen Varianten. 

Auch bei diesem Stück ist davon auszugehen, dass 

es sich um einen Teller aus einem Service handelt. 

Da dieser Teller, sofern er in den Niederlanden 

gefertigt worden sein sollte, höchstwahrscheinlich 

für den Export in den deutschsprachigen Raum 

bestimmt war, verwundert die Qualität des Ob­

jektes nicht.  Es mag sich daher bei diesem Stück 

um eine Auftragsarbeit handeln. 

Da aber im 17. Jahrhundert Fayenceproduzenten 

aus den Niederlanden nach Deutschland immi-

Die Gemeinsamkeiten in der Grund­

motivik als auch die mögliche Fortfüh­

rung des Tischgebetes 'könnten trotz 

der Differenzen in der Ausführung für 

dieselbe Werkstatt sprechen. Dajedoch 

davon auszugehen ist, dass beliebte 

Motive gerne kopiert wurden, um so 

der Nachfrage nachkommen zu kön­

nen, kann sowohl die Motivik als auch 

der Spruch als kein endgültiges Indiz 

für eine Werkstattzuordnung gewer­

tet werden. Für den Beliebtheitsgrad 

des Groteskenkranzes mit Inschrift 

spricht ein weiterer Fayenceteller aus 

Lüneburg (Abb. 3 ) .  Auch bei diesem 

Objekt handelt es sich um die Dar­

stellung eines Groteskenkranzes mit 

Spruch, allerdings einem deutschen 
I 

, , 2  Ihr solt mich kussen". Die geflü-
Abb.  3: Faywceteller ,nit Groteskenkral'lz und Inschrift ,, 2 Ihr solt mich hISSen ", 
Fr.lndort: Hansestadt Lüneburg, Bei derjohanniskirche 19. 
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grierten und somit Technik und Motive mitwan­

dern ließen, ist eine deutsche Produktion nicht 

gänzlich auszuschließen. 

Die erste deutsche Fayencemanufaktur entsteht 

um 1600 in Arnstadt, deren Produktion bis in 

das 1 8 .  Jahrhundert andauert. Charakteristika der 

Arnstädter Fayence sind die dünne gelblich-weiße 

Blei-Zinnglasur und die typischen Spiral-/Tul­

penmusterllJ, welche gut von den niederländischen 

Produkten abzugrenzen sind. Zu weiteren Manu­

fakturgründungen in Hamburg, Hanau, Frankfurt 

und Potsdam kommt es erst in der 2. Hälfte des 

17. Jahrhunderts . Die Produkte der Manufakturen 

standen zunächst unter starkem niederländischem 

Einfluss, da ihre Gründer, wie z .B .  in H anau häu­

fig niederländischer Herkunft waren (wie oben 

bereits erwähnt) .  

Für  das 17. Jahrhundert bleiben die Niederlande 

j edoch vorerst bezüglich der Fayenceproduktion 

marktbestimmendlI. 
Ähnlichkeiten bezüglich Glasur und Ausführung 

des Motives mit Tellern niederländischer Prove­

nienz lassen eher auf eine I mportware schließen. 

Zudem finden sich Teller ähnlich detaillierter 

Machart mit weiblichen Drachen als auch ei­

ner hängenden Margerite unter dem Puttenkopf 

ebenfalls in den Niederlanden und werden von 

den Autoren in das 3. Viertel des 17. Jahrhunderts 

datiert sowie nördlichen Werkstätten der Nieder­

landen zugeschriebenl2. 

Anmerkungen 
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Der Geruch in der Kloal<e - eine Ofenl<achel und Georg Pencz 

Edgar Ring 

Bei der Umgestaltung des Hofbereichs hinter dem 

Hause "Auf der Altstadt 30" wurde eine Klo­

ake entdeckt, die im Rahmen der Bauarbeiten 

ausgegraben wurde. Unter den Funden befindet 

sich eine unglasierte Ofenkachel (Abb. 1 ) .  Dieser 

Schrühbrand weist, wie andere Funde, auf die 

Produktion einer Töpferei hin, die auf der Nach­

barparzelle angesiedelt war. Die Stadtarchäologie 

der Hansestadt Lüneburg konnte in den Jahren 

1 991  und 1 993/94 umfangreiche Ausgrabungen 

auf dem. Grundstück 

"Auf der Altstadt 29" 

durchführeni. 

bildet ein Eierstab. Das Motiv kann anhand der 

graphischen Vorlage identifiziert werden (Abb. 2) . 

Es  handelt sich um die Darstellung des Geruchs 

(Olfactus) aus der Serie der Fünf Sinne, die Georg 

Pencz (um. 1500 - 1 550) als Kupferstich um. 1 544 

schur. Die weibliche Figur hält in ihren Armen 

ein Füllhorn, neben ihr sitzt ein Geier, der durch 

einen guten Geruchssinn ausgezeichnet ist .  Auf 

dem Kupferstich sind hinter der sitzenden Frau 

Blumen zu sehen, also ein weiteres Attribut für 

den Geruch. 

Auf der Ofenkachel 

ist eine auf einer Bank 

sitzende Frau zu erken­

nen, deren Oberkörper 

entblößt ist und de­

ren Oberschenkel mit 

einem Tuch bedeckt 

sind. In ihren Armen 

hält sie einen gewun­

denen Gegenstand. Auf 

ihrer linken Seite steht 

ein großer Vogel . Den 

Rand der noch un­

glasierten Ofenkachel 
(lUU. 1: Ha/1sestadt LüneullIg, Au] der Altstadt 30 :  Ofellkacltel illit 
der Darstellung des Genichs. 

Ebenfalls zur Serie der 

Fünf Sinne gehört 

ein Kachelm.odelfrag­

ment, das auf dem be­

nachbarten Töpferei­

grundstück "Auf der 

Altstadt 29" geborgen 

wurde und dessen 

Motiv nur schwer zu 

identifizieren ist (Abb. 

3) . Man erkennt eine 

Harfe,  ell1 mensch­

liches Bein und nur 

schwach Tierbeine. 

Auch hier bildet der 

Eierstab den Rand. 
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Abb .  2 :  Geolg Pencz, Der Geruch (UI/1 1544) . 

Aus Wismar wurde jüngst ellle Ofenkachel pu­

bliziert, die eine Deutung des Lüneburger Mo­

delfragnLents ermöglich (Abb. 4) 3. Man erkennt, 

nun gespiegelt, die Harfe zu Füßen einer nahezu 

unbekleideten Frau und auf ihrer linken Seite ei­

nen Eber. Allerdi ngs erfolgt keine Deutung des 

Wismarer Kachelbildes.  Es handelt sich um eine 

weitere Darstellung aus der Serie der Fünf Sinne, 

wiederum nach einer graphischen Vorlage , die 

Georg Pencz schuf (Abb. 5 ) 4. Der Eber steht für 

das Gehör. 

Abb. 3 :  Hansestadt Lünebl./Ig, A I.if der Altstadt 29: Nlodel mit der 
Darstellung des Gehörs. 

Georg Pencz versah seine Kupferstiche am oberen 

Rand eines jeden Blattes mit dem lateinischen Na­

men des jeweiligen Sinnes, an den unteren Rändern 

erläutert ein kurzer Text die Eigenschaften der zuge­

hörigen TiereS. Dieser Text geht auf ein lateinisches 

Gedicht des Thomas de Cantimpres (1201 - 1 270/72) 

aus seinenL "Libel' de natura rerunL" zurück: "Der 

Eber übertrifft uns durch sein Gehör / der Luchs 

durch sein Sehvermögen / der Geier durch seinen 

Geruchssinn / der Affe durch seinen Geschmacks­

sinn / die Spinne durch ihren Tastsinn". 

Im Liber de natura rerum wird die mittelalterliche 

Vorstellung vermittelt, dass bei bestimmten Tieren 

die Sinnesorgane stärker ausgeprägt sind als beim 

Menschen. Pencz betont aber die menschliche Fi­

gur und folgt hier Aristoteles ,  der der Auffassung 

war, dass der Mensch im Unterschied zum Tier 

frei über seine Sinne verfügen kann. 

In der Kloake lag das Fragment einer weiteren 

Ofenkachel, deren Darstellung auf Georg Pencz 

zurückgeht. Es handelt sich um die Vertreibung 

der Hagar ( 1544) 6. Auch dieses Motiv fand in  der 

AM. 4: Hansestadt TlVismar, Papenstraße 2a. Ofenkachel lnit der 
Darstellung des Gehörs. 

benachbarten Töpferei Verwendung. Weiterhin  

konnten in der Töpferei Model und Ofen kacheln 

aus der Serie "Die Erenport der zwelff Sieghaff­

ten Helden des alten Testaments" (wohl 1 531 )  von 

Georg Pencz geborgen werden. 

D ie Motive der vorgestellten Ofen kacheln und 

Model stellen eine direkte Übernahme der gra­

phischen Vorlage dar. Der Lüneburger Schnitzer 

Albert von Soest nutzte für seine Arbeiten in der 

Großen Ratsstube im Lüneburger Rathaus Vorla­

gen unter anderem von Jost Amman, Georg Pencz 

und Virgil Solis, bezog sich aber generell auf meh­

rere graphische Blätter, aus denen er Kompositi­

on, Figuren und Einzelelemente übernahm und in 

freier Weise komponierte7. 

So könnte der Model mit der Darstellung der 
i 

Träume Josefs durchaus in Lüneburg entstanden 

AVDITVS -

� I ' 
<.Y/ ' 

A bb. 5: Geolg Pencz, Das Gehör (UI/I 1544). 
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sein, denn er folgt nicht im Detail der graphischen 

Vorlage. Er trägt auf seiner Rückseite das Mono­

gramm H S .  Es  kann sich auf den Töpfer Hans 

Spieß beziehen, der die Töpferei von 1 534-1590 

betrieb. Allerdings wurde das Monogramm erst 

nach dem Brand angebracht. 

Da Albert von Soest mehrfach Georg Pencz bei 

seinen Schnitzereien in der Großen Ratsstube des 

Rathauses zitiert und in der Töpferei "Auf der 
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Altstadt 29" ebenfalls Model und Kacheln nach 

Pencz' Vorlagen gefertigt wurden, drängt sich 

die Frage auf, ob nicht Albert von Soest - wie bei 

seinen BuchsbaulTueliefs als Vorlage für Papierre­

liefs und bei einer Ofenkachel, auf der wie eine 

Signatur sein Name steht - Holzreliefs speziell für 

Lüneburger Töpfer fertigte, n1.it denen dann auch 

Kachelmodel produziert werden konntens. 

Nur mineralogische Untersuchungen an Kachel­

modeln und Ofenkacheln können klären, ob auch 

die Model in Lüneburg hergestellt wurden. Im 

Rahmen des von der VW-Stiftung finanzierten 

Forschungsprojekt "Die wirtschaftlich-kulturelle 

B edeutung des Rohstoffs Ton für die Backstein­

stadt Lüneburg" soll dieser Fragestellung nachge­

gangen werden. 

Sollten die Analysen das Ergebnis erbringen, dass 

Model und Kacheln aus Tonen Lüneburger La­

gerstätten hergestellt wurden, wäre damit erst­

mals der Weg von der Graphik zum Bild auf der 

Ofenkachel an einem Ort beschrieben. 
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Der Kreuzaltar von Kloster Lüne. 
Zwischen Bursfeld er Kongregation und Reformation 

Herbert R. Marwede 

Abb, 1: Kloster Lüne, Gesal"ntansicht des Kreuzaltars, 
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Die B u rsfelder I<ongregation und I< loster Lüne 

Die 1446 vom Papst bestätigte Bursfelder Kongre­

gation hatte eine Wiederherstellung der Kloster­

disziplin unter strenger Auslegung der Regeln des 

Hl. B enedikt zum Ziel. Gegen den Widerstand des 

Konvents von Kloster Lüne wurde diese Reform 

1481 auch in Kloster Lüne durchgesetzt. 

Unter der Priorin Mechthild Wilde ( 1 504 - 1 535) 

führten die unter ihrer Vorgängerin schon begon­

nenen Reformen "zu einer späten Blüte des mo­

l1astischen Gedankens .  GemeinsalTle Mahlzeiten 

wurden wieder eingeführt, ebenso das siebenma­

lige Chorgebet (täglich). Die schönste Frucht der 

(wieder eingeführten) Pflicht zur Handarbeit wa­

ren die ÜTl Klosterstich gefertigten Teppiche und 

Banklaken, die zwischen 1492 und 1 508 entstan­

den . . . .  In dieser Zeit wurde auch die Ausstattung 

der Kirche verbessert. Dass das neu belebte Kloster­

leben eine große Anziehungskraft besaß , zeigt die 

Zahl von 87 Nonnen in Eine ilTl Jahre 1 5 19"  I. 

Diese Zeit der wiederbelebten FrölTlmigkeit und 

gewachsenen Attraktivität von Kloster Lüne ist 

das Umfeld ,  in dem 15 16 der Altar der 10 .000 

Jungfrauen und 1 524 der Kreuzaltar von Probst 

Johannes Lorber und der Priorin Mechthild Wilde 

gestiftet wurden2. Der Kreuzaltar hat heute als 

Hauptaltar seinen Platz im Chor. 

Geschichte des Altars 

Der jetzige, laut den Klosterannalen 1 524 von 

Probst Johannes Lorber und der Priorin Mecht­

hild Wilde ge stiftete Hauptaltar soll bis zur großen 

Restaurierung und Umgestaltung der Klosterkir­

che im Sinne der Reformation 1648 als Kreuzaltar 

(Laienaltar) gedient haben und stand dementspre­

chend vermutlich vor den Stufen zum Chorbereich .  

E r  verdrängte i n  seiner Funktion als Hauptaltar 

den 1 655 nach Gudow verschenkten Marienal­

tar mit der Krönung Marias ,  der um 1410 unter 

dem� Einfluss von Meister Bertram in Lüneburg 

entstanden sein soll, aus heutiger Sicht ein herber 

Verlust für Kloster Lüne4• 

Nach Ansicht des Restaurators K. P. Schn,id stam­

men die 16  Eichenfiguren in den Seitenflügeln aus 

drei bis vier verschiedenen Werkstätten. Dafür 

sprechen die Stilunterschiede, die Tatsache, dass 

die Figuren teilweise vollplastisch sind, teilweise 

rückwärtig ausgehöhlt und dass die zu kleinen Fi­

guren des Jacobus Maior und von Johannes dem 

Täufer auf Sockel gestellt sind". Der Hl. Georg 

und der Apostel Andreas, die vollplastisch gearbei­

tet sind, könnten Andachtsfiguren gewesen sein. 

Franz Krüger weist bereits in seiner unvollen­

deten Arbeit über Kloster Lüne darauf hin,  dass 

diese Figuren nicht von der gleichen Hand sind 

Eine detaillierte Darstellung der E ntwicklung von wie die des Mittelschreins6 . E in  zusätzliches I ndiz 

Kloster Lüne findet sich in der Neubearbeitung der für die nachträgliche Einsetzung dieser Figuren ist 

Klostermonografie von Jens-Uwe ßrinkmann3. die Tatsache, dass durch das Volumen mehrerer Fi-

guren die Flügel nicht geschlossen werden können7, 

was als ursprünglicher Zustand undenkbar ist. 

Der Hintergrund der Kreuzigungsszene ist weit­

gehend original, wurde aber zu einem früheren 

Zeitpunkt neu gefirnisst, ohne dass der Staub vorher 

entfernt wurdeB• 

Der rechte Flügel wurde offensichtlich bei emer 

Restaurierung überarbeitet ,  da das ßrokatmuster 

nicht mit dem Mittelteil und dem linken Flügel 

übereinstimmt. 

Der Restaurierungsbericht von K. P. Schmid weist 

darauf hin,  dass die beiden Marien, der E ngel und 

die Könige in der Predella zu einem frühen Zeit­

punkt neu überfasst wurden. Die auf Schrein und 

Flügel aufgesetzten Gesprenge im Beschlagstil 

dürften der Zeit der Umsetzung des Altars 1648 

entstammen. Eine Untersuchung des Altars 1 878 

kommt zu dem Ergebnis :  "An dem Altar ist nichts 

Schematischer Altarp lan (n icht maßstabgerecht) 
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zu restaurieren.  Wenn ,  dann nur von sehr kun­

digen Händen (etwa aus Münster)"9 .  

Zusammenfassend kann man sagen, es handelt 

sich hier um ein mit Sorgfalt zusammengefügtes 

Pasticcio mit Stücken aus dem 1 5 .  Jahrhundert 

(St .  Georg), aus dem 16 .  Jahrhundert (die Predella, 

der Mittelschrein und die übrigen Figuren in den 

Seitenflügeln), dem 17. Jahrhundert (Gesprenge) 

und dem 18 .  Jahrhundert (Christi Himmelfahrt).  

Der I<reuzaltar von I< loster Lüne (Abb. 1 )  

Geschnitzter Flügelaltar: Lüneburgisch, 

1 524 geweihtlll 

Material: Eiche, nur das später ergänzte 

Gesprenge aus Weichholz,  Farbig gefasst 

Gemälde der Predella: Lüneburgisch, 

eventuell Hans Ditmers, um 1 51 6  

6. Christi 

Himmelfahrt 

8. Heilige und Apostel 

7. Heilige und Apostel 

2. Jesus vor 

Ha11l1as 

1. Gefangen­

nahme 

5. Kreuzigung 

3. Jesus vor 

Kaiphas 

4. Jesus vor 

Pilatus 

12. Predella - Weibliche Heilige (Tafelbilder) 

11. Predella - Kindheitsgeschichte Jesu, Schnitzwerk 

10. Heilige und Apostel 

9. Heilige 
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Schrein mit Flügel Höhe 2 , 23 m Breite 3 ,22 m 

Kreuzigungsfeld Höhe 1 ,97 m Breite 1 ,20 m 

Seitenfelder Höhe 0 ,60 m Breite 0,45 m 

Seitenflügel Höhe 2 ,36  m Breite 1,37 !Tl 

Geschnitzte Predella: (Kindheit Jesu), um 1516 

Gemalte Predella Höhe 0,35 m Breite 2 ,64 m 

(mit Seitenschweifen 3 ,36  m) 

Programm des Altars 

A. Der Mittelsch re in  

1. Der Verrat und die Gefangennahme Jesu 

2. Jesus vor dem Hohepriester Halmas 

3. Jesus vor dem Hohepriester Kaiphas 

4. Jesus vor Pilatus 

5. Die Kreuzigung 

C. Überhöhtes Mitte lte i l  

6 .  Christi Himm.elfahrt 

D. Die Se itenfl ügel  - Geschn itzte E inzelfigu ren 

7.  Heilige und Apostel 

8. Heilige und Apostel 

9. Heilige 

10. Heilige und Apostel 

B. Die Predel la 

11.  Unteres Segment :  Geschnitzt - Kindheits­

geschichte Jesu 

12. Oberes Segment: Gemalte weibliche Heilige 

Beschre ibung der Re l ieffelder des Mittelschre ins  
It. Plan 

1. Der Verrat und die Verhaftung (Abb. 2) 

Auffallend an  dieser und den übrigen geschnitzten 

Tafeln des Mittelteils mit der Passionsgeschichte 

ist die sehr kompakte Anordnung der Figuren am 

vorderen Bildrand ohne Tiefenstaffelung. Sie über­

schneiden sich so stark, dass man annehmen kann, 

dass die Darstellungen meist aus einem Block als 

Flachrelief geschnitzt sind. 

Abb. 2 :  iVIittelschrein, links unten, Feld 1: Verrat - Verhaftul1g. 

Der Krieger links vorne in der Verratsszene, der im 

Begriff ist, mit der vorgestreckten rechten Hand 

Jesus festzunehmen, hat eine gewisse körperliche 

Eigenständigkeit. Seine Strumpfhose entspricht der 

Mode vor 1500,  während die betonte Scham.kapsel 

Ende des 15. Jahrhunderts aufkam und im ganzen 

16 .Jahrhundert in Mode bliehll. Die Kuhmaulschuhe 

kamen ziemlich abrupt nach 1500 in Mode12 .  

Das Zentrum der Darstellung bildet die Gruppe 

Jesus-Judas . Jesus wendet sich, Würde ausstrah­

lend, Judas zu, der sich für den verräterischen Kuss  

mit  einer vorgetäuschten Vertraulichkeit zu  Jesus 

vorbeugt und damit dem Verhaftungskommando 

das verabredete Zeichen gibt (Mt. 26 ,47-50).  Jesus 

und Judas tragen beide eine weitärmelige Tu ni­

ka, die Alltagskleidung der Antike, die sich für 

Aposteldarstellungen schon früh in der darstellen­

den Kunst durchgesetzt hat, ebenso die Barfüßig­

keit als Zeichen der Demut!3. Bei Jesus und Judas 

ist der Stoff der Tunika so stark durch ein reiches ,  

scharfkantiges Faltenspiel gegliedert, dass  die 

Körper darunter verschwinden. Durch ihre Zu­

wendung zueinander verschmelzen beide Figuren 

zu einem geschlossenen Zentralblock, ohne dass 

die Figuren ihre I ndividualität verlieren. Deutlich 

hat der Schnitzer bei Jesus das Zurückweichen 

vor der unerwünschten Vertraulichkeit des Judas 

herausgearbeitet und bei Judas die aufdringliche 

Vertraulichkeit. Diese gegenläufigen B ewegungen 

rhythmisieren das Mittelfeld .  
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ßerdem hält er als Zeichen seiner Feindesliebe in 

der rechten Hand das abgeschlagene Ohr des Mal­

chus,  das er ihm wieder ansetzen wird (Jo. 18 ,  10-

1 1) .  Abweichend von den übrigen Händen dieses 

Altars sind hier die Hände von J esus in einer an  

süddeutsche Werkstätten erinnernden Feinheit 

ausgearbeitet. Aus dem Gesichtsausdruck des Judas 

könnte man Angst und Aggressivität lesen . Zu­

sätzlich wird sein Verrat gekennzeichnet durch 

den Beutel mit den Silberlingen, der an seinem 

Gürtel hängt. 

Als Einzelfiguren plastischer ausgearbeitet sind nur 

auf der rechten Seite Petrus und Malchus .  Hier ist 

die Szene dargestellt, wie Petrus zur Verteidigung 

von J esus zum. Schwert greift und dem Diener des 

Hohepriester, Malchus ,  ein Ohr abschlägt, das 

J esus bereits in der Hand hält. Petrus holt gerade 

zum zweiten Schlag aus.  Die Figur des Petrus ,  als 

Apostel mit Wams und Schaube untypisch geklei­

det, zeigt durch das Ausholen mit dem Schwert 

zum - vonJesus verhinderten - zweiten Schlag eine 

leichte Dynamik in seiner Haltung. Das Gesicht 

des Malchus ist geprägt von Angst und Schmerz, 

währen die Köpfe der im Hintergrund stehenden 

Soldaten, die alle ein gewisse Mondförmigkeit ha­

ben, nicht in die Handlung einbezogen sind . 

Da der Künstler auf eine nach hinten ansteigende 

Staffelung verzichtet hat, sind die hinteren Figuren 

bis auf die Köpfe verdeckt. 

Der kapellenartige Raum, in den die Szene ein ge­

In dem Gesichtsausdruck von Jesus kommt die passt ist, wird oben durch ein spätgotisches Netz­
I 

Ergebenheit in  sein Schicksal zum Ausdruck, au- gewölbe abgeschlossen. 
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Das Motiv 

Die hier dargestellte Verratsszene und die Ver­

haftung Jesu sind bei Matthäus überliefert zusam­

men mit dem abgeschlagenen Ohr des Dieners des 

Hohepriester. Jesus tadelt diesen Angriff mit den 

Worten: "Steck dein Schwert in die Scheide, denn 

alle, die zum Schwert greifen, werden durch das 

Schwert umkommen" (Mt. 26 ,47-52) .  Bei Lukas 

wird überliefert, dass Jesus dem Malchus das abge­

schlagene Ohr wieder ansetzte (Lk . 22 ,50-51) .  

2. Jesus vor dem Hohepriester Han nas (Abb. 3) 

Linkes oberes Feld 

In der Bildmitte steht am vorderen Bildrand Jesus 

in einer leicht s-förmigen Haltung, den Kopf zur 

Seite geneigt, den Blick zu Hannas gewandt. Die 

Jesus-Figur ist nach der gleichen Vorlage gearbeitet 

wie in der Verhaftungsszene. Der links neben ihm 

stehende Soldat hält J esus mit der rechten Hand am 

Arm fest. Seine Schamkapsel und die Kuhmaul­

schuhe weisen modisch auf das frühe 16 .  Jahrhun­

dertl4. In der Körperhaltung nimmt der Soldat die 

leichte s-förmige Biegung der Jesus-Figur auf, so 

dass diese beiden zu einer geschlossenen Gruppe 

verschmelzen, akzentuiert durch den dahinter her­

vorragenden Kopf eines weiteren Soldaten. 

Der Gegenpol zu Jesus ist der auf einem Thron 

sitzende Hannas, der in Haltung und Gesichtsaus­

druck verunsichert wirkt. Er trägt die Hornmitra 

als Zeichen seines Amtes und die zu der Zeit mo­

der evangelischen Geistlichen . Zwischen beiden 

steht ein weiterer Soldat in'l Hintergrund, von 

dem nur Kopf und Brust sichtbar sind. 

Die Handlung ist wieder eingestellt in einen ka­

pellenartigen Raum mit Sterngewölbe. 

Das Motiv 

Das erste Verhör bei dem Hohepriester Hannas, 

dem Schwiegervater des Kaiphas,  direkt nach der 

Verhaftung wird nur bei Johannes überliefert zu­

sammen mit der ersten Verleugnung Jesu durch 

dische Schaube, die bis heute weiterlebt im Talar Abb. 3: lviilrelschrein, links oben, Feld 2: Jeslls /lor Halmas. 

Petrus .  Danach wurde Jesus gefesselt an Kaiphas 

überstellt (Jo. 18 ,  1 2-24). 

3. Jesus vor dem Hohepriester I<aiphas (Abb. 4) 

Gegenüber der Hannas-Gruppe hat der Künstler 

sich bei dieser Szene bemüht, die erregte Stim­

mung bei diesem Verhör spürbar zu machen. Auch 

hier sind die Figuren stark zusammengedrängt 

u nd nicht in die Tiefe gestaffelt. Der Künstler hat 

wiederum alle Figuren am vorderen Bildrand an­

geordnet, eine Darstellungsweise, die im Manie­

rismus beliebt wurde. Die Jesus-Figur ist wieder 

nach der gleichen Vorlage gearbeitet wie die bei­

den vorigen. 

Der Hohepriester, bekleidet mit emer Schaube, 

die in der 2. Hälfte des 1 5. Jahrhunderts Mode 

wurde, der Hornmitra und Kuhmaulschuhen, 

die nach 1 500 Mode wurden, sitzt mit erhobenen 

Händen auf seinem erhöhten Richtstuhl am rech­

ten Bildrand und wirkt sichtbar erregt. Der vor 

Kaiphas stehende Soldat hält mit der linken Hand 

den an den Händen gefesselten Jesus. Durch eine 

Drehung des Oberkörpers wendet er sein Gesicht 

dem Hohepriester zu. Unterhalb des Brusthar­

nischs ist er durch Kaiphas und Jesus verdeckt. 

Sein "Dürerbart" wurde um 1 500  ModelS . Mit 

seinem vollrunden Kopf ist er offensichtlich nach 

derselben Vorlage gearbeitet wie der Soldat rechts 

von Jesus in der Verratszene. Links von Jesus steht 

ein weiterer Soldat, dessen linker Arm um Jesus 

herumgreift ,  der rechte Arm ist weit nach hinten 
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Jesus auszuholen, wie es bei Matthäus überliefert 

ist (Mt. 26 ,67). Der Soldat trägt einen Faltrock, 

wie er in der ersten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts 

Mode war, ebenso wie seine Kuhnuulschuhel6. 

Seine Strumpfhosen sind dagegen ein modisches 

Zitat der Zeit vor 1 5 0017• Diese beiden Soldaten 

rahmen Jesus ein, der trotz gefesselter Hände in 

würdevoller Haltung sich dem Hohepriester zu­

wendet, wobei die Jesus-Vorlage hier leicht ab­

gewandelt wurde. Wie in der Verratsszene ist er 

mit der klassischen Tunika bekleidet, die ein so 

reiches, gestauchtes Faltenspiel zeigt, dass der Kör­

per darunter nicht in Erscheinung tritt, eine Dar-

gebogen, wahrscheinlich, �m zu einem Schlag auf Abb. 4: lvIittelschrein, rechts obc/1, Feld 3: Jcsus vor Kaiphas. 
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stellungsweise, die sich mit Beginn des Manieris­

mus zunehmender Beliebtheit erfreute. Ein dritter 

Soldat steht am linken Bildrand. Mit der rechten 

Hand stützt er sein Kinn und macht einen nach­

denklichen Eindruck. Er scheint nach derselben 

Vorlage gearbeitet zu sein, wie der Soldat am linken 

Bildrand der Verhaftungsszene - ein weiteres Bei­

spiel für Arbeitsrationalisierung. 

Der Raum des Verhörs zeigt ein spätgotisches 

Sterngewölbe, das mittig über Jesus ausstrahlt. Es 

ist ebenso wie das Netzgewölbe des vorigen Bildes 

nach 1 500 anzusetzen . 

Das Motiv 

Nach dem Matthäus-Evangelium wurde Jesus 

nach der Verhaftung zum Hohepriester Kaiphas 

geführt, wo auch die Schriftgelehrten versammelt 

waren (Mt. 26, 57) . In diesem Verhör bekannte 

sich Jesus dazu, der Messias zu sein, was zur For­

derung des Todesurteils wegen Gotteslästerung 

führte (Mt. 26, 65-66) . 

4. Jesus vor P i latus (Abb. 5 )  

Rechte untere Tafel 
Die Figuren dieser Tafel sind wiederuni isokephal 

(mit gleicher Kopfhöhe) am vorderen Bildrand 

angeordnet. Eine Andeutung von Bildtiefe bietet 

nur der fast verdecke Soldat zwischen Jesus und 

dem links von ihm stehenden Wächter, der, so­

weit erkennbar, nach der selben Vorlage gearbeitet 

tungsszene. Die Frau des Pilatus ist so zwischen 

Jesus und Pilatus eingefügt, dass sie mit zum Vor­

dergrund gehört. 

Die zentrale Figur dieser Szene ist der an den 

Händen gefesselte Jesus, der seitlich zum Betrach­

ter steht. Die Verletzungen im Gesicht und an den 

Händen zitieren die Misshandlung Jesu nach dem 

Verhör bei Kaiphas (Mt. 26, 67) . Die Gestaltung 

der sehr bewegten Gewandfalten bei Jesus zeigt 

ist wie der Kopf links hinter Jesus in der Verhaf- Abb. 5: Mittelschrein, rechts /I/Iten, Feld 4 :Jes/ls /Jor Pilatus. 

starke Ähnlichkeit mit seiner Tunika auf Tafel 1 ,  

dem Verrat. Auch diese Jesus-Darstellung wurde 

erkennbar bis in die Kopf- und Armhaltung nach 

derselben Vorlage gearbeitet. Jesus wirkt ruhig 

und gefasst. 

Links hinter Jesus steht ein gerüsteter Soldat, der 

J esus an dem um seine Hände geführten (verlo­

renen) Strick hält. Zwischen Jesus und dem auf 

seinem Richtstuhl sitzenden Pilatus besteht er­

kennbar Blickkontakt. Pilatus, dessen Handwa­

schung durch das Becken schon vorbereitet ist ,  

wirkt nachdenklich und irritiert. Der unter dem 

Richtstuhl sitzende kleine Hund dürfte als eine zu 

der Zeit verbreitete Verspieltheit anzusehen sein 

ohne ikonographische Aufladung. Man findet sol­

che Hunde in zahlreichen Altarbildern der Zeit. 

Der linke Soldat und Pilatus tragen die zu Beginn 

des 16 .  Jahrhunderts in Mode kommenden Kuh­

maulschuhe, der linke Soldat eine sehr ausgeprägte 

Schamkapsel, beides Modeattribute, die auf das 

erste Viertel des 16 .  Jahrhunderts verweisen .· 

Der Raum wird überfangen von einem spätgo­

tischen Sterngewölbe und, wie alle Felder, durch 

ein spä tgotisches Schleierwerk abgeschlossen. 

Das Motiv 

Das von den Hohenpriestern geforderte Todesur­

teil über Jesus konnte nur der römische Prokura­

tor verhängenl8, deshalb wurde J esus gefesselt zu 

Pilatus gebracht (Mk. 1 5 ,  1). Die Szene spielt, wie 
I 

an der rechts angedeuteten Hauswand erkennbar, 
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vor dem Haus des Pilatus ,  da die Juden das Richt­

haus nicht betreten durften, ohne für das bevorste­

hende Passahmahl unrein zu werden (Jo. 18 , 28 ) 19 .  

Zwischen Pilatus und J esus schaut die Frau des 

Pilatus hervor, die nach der Überlieferung des 

Matthäusevangeliums auf Grund eines Traumes 

Pilatus von einer Verurteilung abhalten wollte 

(Mt. 27,19) . Bevor Pilatus gegen seine Überzeu­

gung das Todesurteil aus politischen Gründen 

fällte (Mt. 27, 1 1 -26) , nahm er die Handwaschung 

vor, um sich von der Schuld des Fehlurteils zu be­

freien (Mt. 27, 24) . 

5. Die I<reuzigung 

Mittelfeld (Abb. 6) 
Die Kreuzigungsszene folgt dem sich seit dem 

14 . / 1 5 .  Jahrhundert entwickelnden Typ der 

volkreichen Kreuzigung, der sich zu Beginn des 

1 6. Jahrhunderts durch eine zunehmend realisti­

sche Darstellung der Personen und der Brutalität 

des Geschehens auszeichnet20. Um die große Teil­

nehmerzahl so ins Bild zu bringen , dass das zen­

trale Thema, die Kreuzigung, in seiner Wirkung 

nicht beeinträchtigt wird, hat der Künstler in der 

Mitte der Bildfläche eine horizontale Fläche ein­

gezogen, die die Volksmenge unten von der ei­

gentlichen Kreuzigungsszene trennt. Dieses Kom­

positionsmittel verwandte auch etwa zur gleichen 

Zeit Meister Brüggemann beim Bordesholmer Al­

tar im Schleswiger Dom (1521 )  und bei zwei wei­

teren Altären aus seiner Schule ist es zu finden2 1 •  



Abb. 6: Mitte/schrein, Feld 5: Krwz(gullg - Cesoill tansicht. 

Der untere Teil der 
Kreuzigungstafel (Abb. 7) 

Wie auf den Seitentafeln hat 

der Schnitzer die Figuren wie­

der ganz hart am vorderen 

Bildrand zusammengedrängt. 

Von den Figuren der zweiten 

Reihe erscheinen nur die Köp­

fe und Teile des Oberkörpers . 

Dadurch entsteht ein flächiger 

Eindruck. AufTiefenstaffelung 

wird verzichtet, aber durch die 

unterschiedliche Bewegungs­

richtung der Personen wirkt 

die Szene sehr belebt, ein gutes 

Beispiel für eine "volkreiche 

Kreuzigung" zur Zeit des be­

ginnenden Manierismus.  

Die linke Bildseite nimmt die 

Gruppe der trauernden Frauen 

mit Johannes ein , wobei die 

Körperlichkeit der Figuren von 

den sich in reichem Faltenspiel 

bauschenden Gewändern über­

deckt wird. In der Mitte der 

Gruppe wird die vom Schmerz 

überwältigt zusammensinken­

de Maria von der links von ihr 

stehenden Frau und rechts von 

Johannes gestützt. Maria trägt 

ein schlichtes Kleid mit engem 

Mieder und einen'l in Falten 

auslaufenden weiten Rock, der am Boden 

aufstaucht, ihre linke Hand fehlt. Die bei 

allen fünf Figuren im Gesichtsausdruck 

erkennbar herausgearbeitete Betrof­

fenheit versucht der Künstler durch die 

emotionalisierte Körperhaltung der drei 

vorderen Figuren zusätzlich zu betonen, 

ohne dass dies zu einer nachempfind­

baren Vernetzung der Beteiligten führt.  

Bei Johannes erkennt man die Andeu­

tung einer "figura serpentinata", einer 

korkenzieherartigen Aufdrehung des 

Körpers. Die ausbauschende Tunika gibt 

der Figur des Johannes Volumen, ebenso 

wie der weit auswehende Umhang bei 

der Frau links von Maria . Deren Koller 

(Dekolletekragen) - eine Art Halstuch -

bedeckt die Schultern und rahmt das 

Dekollete. In Mode kam dieses Klei­

dungsstück für Frauen zu Beginn des 1 6 .  

Jahrhunderts22 .  

Diese Frau zeigt an ihren Ärmeln die 

Schlitzmode, a llerdings schwer erkenn­

bar, da sie bei einer späteren Restau­

rierung offenbar in gleicher Farbe wie 

das Umfeld übermalt wurde, statt die 

Schlitze farblich abzusetzen23. Diese von 

den Landsknechten stammende Mode 

war zu Beginn des 16. Jahrhunderts für 

Männer und Frauen sehr verbreitet und 

hielt sich bis ins frühe 17. Jahrhundert. 

Hinter Maria sind die Köpfe zweier wei-

Abb. 7: Mitte/schrein, Feld 5: Kreuzigllng - unterer Teil. 

terer Frauen erkennbar. Abb .  8: 1\1ittelschreill, Feld 5: Krwzigung - oberer Teil. 
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Abb .  9: Mittlerer Auszug, Feld 6: Hi/'ll/'/'Ie![ahrf. 

Fast in der Bildmitte streiten sich die drei Kriegs­

knechte um die Kleider Jesu (Mt. 27, 35, Mk. 1 5 ,  

24) . Sie sind bereits vom Würfeln zum Prügeln 

übergegangen, wohl unter dem Einfluss der zu der 

Zeit sehr beliebten, teilweise sehr deftigen Passi­

onsspiele. Der rechte Kriegsknecht kniet über dem 

schon am Boden liegenden linken und holt mit 

der Rechten zum Schlag aus . Hinter ihnen steht 

ein Dritter, bekleidet nüt einem Faltrock, wie er 

in der ersten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts von den 

Männern getragen wurde24, der mit einem (ab­

gebrochenen) Schlagwerkzeug auf den Kopf des 

knienden Knechtes zielt , eine drastische Drolerie. 

Der Reiter vorne 

rechts mit semem 

Hündchen und die 

sehr ausdrucksvoll ge­

schnitzten Gesichter 

im Hintergrund, ge­

hören wohl zu der 

Volksmenge, die dem 

Zug aus Neugierde 

folgte (Lk. 2, 27) . 

Der obere Teil der 
Kreuzigungstafel 
(Abb. 8)  
Dieses Bildfeld wird 

geprägt von der zen­

tralen Figur des ge­

kreuzigten J esus und 

den beiden Schächern. 

Alle drei Kreuze über-

ragen betont das unte­

re Geschehen. Das Tau-Kreuz Jesu reicht bis an den 

Rand des Schleierwerkes. Es ist aus glatt bearbeitet­

enl Holz gefertigt. 

Obwohl Jeus, wie die Seitenwunde und die ge­

schlossenen Augen zeigen, als Toter dargestellt 

wird, ist der Körper nicht kraftlos eingesunken, 

sondern in straffer, gerader Haltung dargestellt ,  

einschließlich der fast horizontal ausgestreckten 

Arme. Selbst der Kopf ist nur andeutungsweise zur 

Seite geneigt, ein Symbol für die Überwindung 

des Todes im christlichen Glauben. Unterhalb der 

Arme von J esus sind zwei Engel dargestellt, die mit 

Kelchen das Blut Jesu auffan­

gen, ein Bezug auf das Abend­

mahl: " . . .  das ist mein Blut, das 

Blut des Bundes, das für viele 

vergossen wird zur Vergebung 

der Sünden" (Mt. 26, 28) . 
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gendenl Haar. Sie blickt Z U lTl  

Gekreuzigten auf. Die gewal­

tigen Stoffmassen ihres Ro­

ckes türmen sich in reichem 

Faltenspiel auf dem Boden. 

Rechts und links von Jesus 

s tehen die etwas niedrigeren 

Schächerkreuze. Diese sind aus 

unbehauenen Stämmen zu­

sammengefügt. Die Schächer 

sind nur nüt den OberanTlen 

an die Querbalken gebunden 

und hängen ansonsten frei am 

Kreuz .  Beiden sind, wie man an 

den Wunden erkennen kann, 

die Ober- und Unterschenkel 

bereits gebrochen, damit , wie 

das Johannes-Evangelium be­

richtet, die inneren Blutungen 

zu einem schnelleren Tod füh-

Abb. 10: Über I'/'I iftlerem A I.ISZUg: 

Wegen fehlender Attribute 

sind die weiteren sechs Per­

sonen nicht eindeutig iden­

tifizierbar. Der von links ins 

Bildfeld reitende Mann, der 

zum Gekreuzigten blickt, 

könnte Longinus sein, der 

Jesus die Seitenwunde bei­

brachte. Die Legenda Aurea 

berichtet von ihm, dass er 

durch einen Blutstropfen J esu, 

der sein Aug traf, wieder se­

hend geworden sei25. Dann 

könnte der zwischen Longi­

nus und dem Schächerkreuz 

Stehende sein Knecht sein, der 
Der Gekreuzigte. 

ren sollten,  da die Schergen rechtzeitig vor dem 

Sabbath ihre Arbeit vollenden wollten (Jo .  19 ,  31-

32) . Bei den Schächern wirkt sich der Todeskampf 

in expressiv dargestellten grausigen Verzerrungen 

des ganzen Körpers aus. Während bei der Darstel­

lung des gekreuzigten Jesus ein recht fester Kanon 

eingehalten werden musste, hatte der Künstler 

bei der Darstellung der Schächer sehr viel mehr 

Gestaltungsfreiheit, die er hier geradezu expres­

siv ausschöpfte. Am Fuß des Kreuzes kniet Maria 

Magdalena, trotz fehlender Salbbüchse (eventuell 
I 

verloren?) erkennbar an ihrem lang herunterhän-

ihm beim Führen der Lanze geholfen hatte. Der 

Reiter rechts vorne, der mit der erhobenen rech­

ten Hand auf Jesus weist, muss der "gute Haupt­

mann" sein, der beim Anblick des Gekreuzigten 

gläubig wurde (Mk. 1 5 , 39) .  

Der Hintergrund zeigt eine gepunzte Goldfläche, 

die nach Ansicht des Restaurators Schmid zur 

Originalsu bstanz gehört26 . Insgesamt zeichnet sich 

diese Kreuzigungsszene durch eine sehr bewegte 

Lebendigkeit aus . 
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Das Motiv 

Die Kreuzigung als zentrales Thema der Passion 

wird in allen Evangelien überliefert, am ausführ­

lichsten im Johannes-Evangelium (Jo .  19 ,  17-30) . 

Die erste sicher datierbare Darstellung der Kreu­

zigung findet sich im Codex Rabbula von 586 ,  

die bereits die Schächer, die trauernde Frauen mit 

Maria und Johannes ,  Longinus !Tüt der Lanze (von 

griech . :  lonche = Lanze) und die lllTl die Kleider 

würfelnde Kriegsknechte zeigt27 Entsprechend 

der Tendenz, die sich im späten 14. und im 1 5 . 

Jahrhundert durchsetzte, handelt es sich hier um 

den Typ einer "volkreichen" Kreuzigung28 . 

8. Christi H immelfah rt (Abb. 9) 

Überhöhter Mittelteil 
Diese Tafel bildete ursprünglich den oberen Ab­

schluss des Mittelschreins . Es ist der Moment dar-

A bb. 1"/: Linker Seitel/jliigel, I/I/teres Register, 
Feld 7: Heilige I/nd Apostel. 

gestellt, wie Christus in der Bildmitte gerade von 

einem kleinen Hügel gen Himmel fährt, den Blick 

nach oben gerichtet, der linke Arm ist erhoben, 

der rechte fehlt. Der Körper Christi wirkt schwe­

relos .  Nach Meinung des Restaurators E .  Brügge­

mann , der die Himmelfahrtstafel konserviert hat, 

gehört die Christusfigur nicht zum Originalbe­

stand, sondern wurde im 1 7. oder 1 8 .  Jahrhundert 

aus Lindenholz erneuert29. In zwei Gruppen sind 

rechts und links die elf Apostel gruppiert. Beide 

Gruppen sind wiederum ohne Tiefenstaffelung an 

den vorderen Bildrand gerückt. Dadurch, dass die 

mittleren Apostel knien bzw. kleiner sind, bildet 

sich eine Bildschneise, die den Betrachter auf die 

Himmelfahrt lenkt. 

Auch diese Szene ist eingestellt in emen kapel­

lenartigen Raum mit einer Art Sterngewölbe und 

einem goldgepunzten Hintergrund, der zum Ori­

ginalbestand gehören dürfte. 

Abb. 12: Linker Seitenjliigel, oberes Register, 
Feld 8: Heilige [Illd Apostel. 

Das Motiv 

Die frühesten Darstellungen der Himmelfahrt stam­

men aus der Zeit lllTl 400, entweder Christus in der 

Mandorla, von Engeln gen Himm.el getragen, oder 

Christus ,  in den Himmel schreitend und die ihm 

entgegengestreckte Hand Gottes ergreifend30. 

Der Typ des entschwindenden Christus, wie wir 

ihn hier vor uns haben, entsteht um das Jahr 1 0003 1 •  

Diese Darstellungsweise entspricht den"l Text der 

Apostelgeschichte, deren Bericht schließt mit den 

Worten : "Und als er (Christus) das gesagt hatte, 

wurde er zusehends aufgehoben, und eine Wolke 

nahm ihn auf vor ihren (der Apostel) Augen" (Apg. 

1 ,  9) . Die Darstellung verzichtet, im Gegensatz zu 

vielen anderen, auf die Anwesenheit Marias, für die 

es im Neuen Testament aber keinen Hinweis gibt. 

Der Schnitzer hat korrekt nur 11 Apostel dargestellt, 

da der Nachfolger für Judas ,  Matthias, erst nach der 

Himmelfahrt berufen wurde (Apg. 1 ,  1 5-16) . 

A bb. 13 :  Rechter Seitenjliigel, I/I/teres Register, 
Feld 9: Heil(ge I /nd Apostel. 
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Der Kruzifixus (Abb. 10)  

Der den Altar bekrönende Kruzifixus ist erkennbar 

später und könnte bei der Umsetzung des Altars 1648 

hinzugefügt worden sein, um dem katholischen 

Altar einen stärkeren lutherischen Akzent zu geben. 

Die Seitenflügel 
Geschnitzte Einzelfiguren (Abb. 11 - 14)  

In die  j e  zwei Register der Seitenflügel sind j e  vier 

Figuren, insgesamt 1 6 ,  eingestellt. Der Restaura­

tor P. K. Schmid kam bei seiner Arbeit an dem 

Altar 1 970 zu dem Ergebnis, dass diese Figuren 

nicht zum Originalprogramm gehören, sondern 

nachträglich aus verschiedenen Herkünften einge­

bracht wurden32 . Dafür spricht die vom Verfasser 

nachgeprüfte Tatsache, dass z .  B. der Hl. Georg 

(linker Flügel, unteres Register) und der Apos­

tel Andreas (rechter Flügel, oberes Register) als 

Vollplastiken gearbeitet sind, also ursprünglich für 

eine Einzelaufstellung gedacht waren, der Evan-

Abb. 14: Rechter Seitenjliige!, oberes Register, 
Feld 10: Heilige lIud Apostel. 
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Abb. 15 :  Predella, Gesamtansicht, Feld 1 1 :  Kil1dheitjeS/.l, Feld 12:  weibliche Heilige. 

gelist J ohannes (rechter Flügel, unteres Register) 

als Halbrelief rückwärts ausgehöhlt ist, andere 

sind als massive Halbreliefs gearbeitet. Jacobus 

Maior mit Pilgerhut (linker Flügel, unteres Regis­

ter) ist erkennbar kleiner als die übrigen Figuren, 

was durch ein höheres Podest ausgeglichen wird. 

Das Gleiche gilt für die Figur von Johannes dem 

Täufer. Im ursprünglichen Zustand waren die Sei­

tentafeln offensichtlich vertikal in je zwei Felder 

geteilt, was man aus den nüttleren Unterteilungen 

im Schleierwerk ableiten kann, unter denen eine 

ebensolche Säule gestanden haben dürfte wie an 

den Seiten der Felder. 

Die vier Figuren des linken oberen Registers sind 

gegenüber den Figuren im Mittelschrein deutlich 

individueller gearbeitet. Dargestellt sind von links 

die Hl. Katharina (?) , die der Handhaltung nach in 

der rechten Hand den "verlorenen" Verlobungs­

ring der "mythischen Verlobung" gehalten ha­

ben könnte, ferner ein Kirchenlehrer (für einen 

Apostel ist er zu aufwendig gekleidet, außerdem 

trägt ein Apostel, außerJacobus Maior, kein Barett 

und keine Schuhe) . Rechts folgen Petrus mit dem 

Schlüssel und Paulus mit dem Schwert. 

Im unteren Register des linken Flügels steht neben 

St. Georg ein nicht identifizierbarer Apostel und 

rechts außen der Apostel Bartholomäus, gekenn­

zeichnet durch die einzige erhaltene Inschrift im 

Nimbus und das Messer, das auf die Häutung bei 

seiner Passion Bezug nimmt. Dies machte ihn zum 

Schutzpatron der Gerber. 

Die Figuren im oberen Register des rechten Flügels 

sind demgegenüber schlichter gearbeitet. Der linke 

Apostel hat kein Attribut. Daneben steht in einer 

sehr voluminösen Darstellungsweise der Apostel 

Andreas mit seinelTl Andreaskreuz. Es folgt der 

Evangelist Johannes, der einzige Apostel ohne Bart. 

Die ausdruckvollste Figur ist rechts Joha11l1eS der 

Täufer mit dem auf Christus verweisenden Lamm. 

AUb. 16: Predella, linke Szene, 
Feld 1 1 :  Verkündigung. 

Alle Figuren sind im Laufe der Jahrhunderte min­

destens dreimal überfasst worden, sind aber gut 

erhalten 33. 

Predella 

B ei der Predella soll der Frage nachgegangen wer­

den, ob sie stilistisch zum ursprünglichen Progranml 

gehört oder eventuell als Spolie nachträglich einge­

bracht worden ist. Die auf den seitlichen Auszü­

gen des oberen Registers der Predella angebrachten 

Wappen des Probstes Johannes Lorber (Amtszeit 

1506-1528) auf der linken Seite und der Äbtissin 

Mechthild Wilde (Amtszeit 1504-1535) auf der 

rechten Seite weisen die beiden als Stifter des Altars 

aus, für den die Predella gearbeitet wurde. 

1 1 .  Predel la - unteres Segment, geschn itzt: 
Aus der I< indheitsgeschichte Jesu (Abb. 1 5) 

Der geschnitzte untere TeV der Predella mit den 

Maßen 35 x 264 cm zeigt in einer bühnenartigen 
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Vertiefung von ca. 21  cm drei Szenen aus der 

Kindheit J esu. In der linken Hälfte sind nebenein­

ander Mariä Verkündigung und Mariä Heimsu­

chung dargestellt, in der rechten Hälfte, getrennt 

durch einen Stützbalken, die personenreiche An­

betung der Hl. Drei Könige. 

Die beiden Szenen der linken Hälfte werden ge­

trennt durch einen felsigen Hügel, auf den'l ein Haus 

mit einem typischen lüneburgischen Staffelgiebel 

steht, daneben eine romanische Kirchenapsis. 

Die Verkündigung (Abb. 16)  
Maria saß offensichtlich lesend an einem Tisch mit 

aufgeschlagenem Buch, bevor sie durch die Er­

scheinung des Erzengels Gabriel hochgeschreckt 

wurde. Diese ungeheuerliche Erscheinung lässt 

Marias erschrecktes Zurückfahren mit hilflos er­

hobenen Armen (rechte Hand abgebrochen) nach­

vollziehbar wirken. Mit einer leichten Drehung 

des Oberkörpers wendet sie sich aus dem Bild her-
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Abb. 1 7: Predella, l/1ittlere Szene, Feld 1 1 : Heimsucll/./ng. 

aus und lässt den Betrachter an ihrem Schrecken 

teilnehmen. Ihr offen getragenes Haar deutet auf 

ihre Jungfräulichkeit. Ihr Kleid mit dem engen, 

körperbetonten Mieder und dem weiten Rock so­

wie dem großen Dekollete entspricht der Mode des 

frühen 16. Jahrhunderts34. Durch das verschreckte 

Zurückbeugen rutschte der Mantel Marias - eben­

so wie das Kleid in blau, der Farbe, die im späten 

Mittelalter zur Farbe der Madonna wurde - von 

den Schultern und staucht sich in reichem Falten­

spiel am Boden. Durch das Umklappen der Ränder 

kommt die Innenseite des Mantels zum Vorschein.  

So gibt der Schnitzer dem Fassmaler die Möglich­

keit, diese farblich in rot abzusetzen, was die Dar­

stellung belebt. 

Der auf der rechten Seite kniende Erzengel wirkt 

in Haltung und Ausdruck majestätisch und for­

dernd. Dies wird noch betont durch das priester-

liche Gewand, der "Tunica 

alba" und der Dalmatica .  

Die rechte Hand hat  er  im 

Redegestus erhoben. Seine 

goldenen Locken entspre­

chen der mittelalterlichen 

Engelsvorstellung, eben­

so die großen Flügel. Das 

hinter dem Tisch und Ma­

ria erkennbare Bett zeigt 

an, dass die Verkündigung 

im Zimmer Marias statt­

findet. 

In"l Gegensatz zum Passi­

onsschrein sind hier die Figuren eüneln fast voll­

plastisch ausgearbeitet und zeigen eine ausdrucks­

volle, den Raum füllende Plastizität. Durch das 

Bett im Hintergrund bekommt die Darstellung 

Tiefe .  

Das Motiv 

Das Motiv der Verkündigung, eines der zentralen 

Themen der christlichen Religion, geht auf den 

Bericht des Lukas-Evangeliums zurück (Lk. 1 ,  

26-38) und erscheint i n  der darstellenden Kunst 

bereits in der römischen Katakombenmalerei um 

300 n .  ehr. Seit dem 1 5 .  Jahrhundert wird das Er­

eignis , wie hier, in einem bürgerlichen Innenraum 

dargestellt . 

Das aufgeschlagene Buch soll auf die Weisheit 

Marias hinweisen, häufig ist der Text nach Js .  7. 14, 

die Ankündigung einer Jungfrauengeburt, die als 

Vorhersage der Geburt Jesu interpretiert wird, auf 

den Buchseiten dargestellt, ein gutes Beispiel für 

die typologische Beziehung Neues Testament -

Altes Testament. 

Die Heimsuchung (Abb. 17) 
In dem von zwei Steinformationen gerahmten 

Bildfeld begegnen sich Maria und Elisabeth im 

Freien, wie der Blick auf das H aus mit lünebur­

gischem Staffelgiebel und die Kirche im Hinter­

grund zeigen . Sie begrüßen sich aus einer gewissen 

Distanz ,  was dazu führt, dass die beiden schwan­

geren Frauen sich bogenförmig vorbeugen und 

sich mit ineinander verschränkten H änden begrü­

ßen. Die Figurengruppe zeigt formal Anklänge an 

eine Mandorla, wodurch die Zuwendung der bei­

den Frauen zueinander prägnant zum Ausdruck 

kommt. Maria trägt, wie in der Verkündigungs­

szene , ein blaues Kleid und den weiten Umhang 

mit dem roten Innenfutter. Ihr Haar trägt sie auch 

hier offen als Zeichen ihrer Jungfräulichkeit ( "lll1-

befleckte Empfängnis", Lk. 1 ,  35) . 

Elisabeth, eine Verwandte Marias, die im sechsten 

Monat mit dem zukünftigen Johannes dem Täufer 

schwanger ist, trägt als verheiratete Frau ein hau­

benartig um den Kopf gebundenes Tuch35 . Sie trägt 

eine Schaube,  wie sie für Frauen Ende des 1 5 .  Jahr­

hunderts Mode wurde36, und darüber einen Um­

hang, der von der linken Schulter gerutscht ist und 

sich am Boden staucht. Beide Frauen tragen die ab 

1500 in  Mode kommenden Kuhmaulschuhe. 
I 

3 5  

Ebenso wie i n  der Verkündigungsszene sind die Fi­

guren in deutlicher Plastizität ausgearbeitet und zei­

gen eine sehr emotionale Beziehung zueinander. 

Das Motiv 

Das in der darstellenden Kunst sehr verbreitete 

Motiv der "Heimsuchung", des Besuches Marias 

bei ihrer Verwandten Elisabeth, wird bei Lukas 

überliefert (Lk . 1, 39-45) . Es  erscheint bereits in 

der 2. H älfte des 1 .  Jahrtausends in der darstellen­

den Kunst. Im späten Mittelalter wird es zu einem 

der Hauptereignisse des Marienlebens und ist eine 

der sieben Freuden Marias, die im 15 .  Jahrhundert 

kanonisiert wurden37. 

Die Anbetung der Hl. Drei Könige (Abb. 1 8 )  

Dieses Ereignis nimmt die ganze rechte Hälfte der 

unteren Predella ein. Am linken Bildrand steht 

ein Stallgebäude, dessen Wand durch Lücken im 

Mauerwerk und herausgefallene Steine erkenn­

bar instabil ist .Auf dem Mauerwerk hinter Marias 

Kopf setzt der dreieckige Dachgiebel mit einem 

Strohdach auf. H ier wird auf den Stall nach Lk. 

2 ,7 Bezug genommen. 

In dem Stall neben der brüchigen Mauer, gegen 

das ungewöhnliche Geschehen der Anbetung des 

Kindes abgegrenzt durch die davor platzierte Ma­

ria mit dem Kind, steht der ausgegrenzte Josef 

(Abb. 19) . Er ist im Kontrast zu der mädchenhaften 

Maria als älterer Mann dargestellt gemäß der 
Überlieferung des Protoevangeliums des Jakobus 

(Jk .  10 ,  2) . Seine ganze Haltung, die kraftlos über-



, I 
i 

36  

Abb. 1 8 :  Predella, rechte Szene, Feld 1 '/ :  A nbetung der Könige. 

einander gelegten Arme, der geneigte Kopf und 

vor allem der fassungslose Gesichtsausdruck lassen 

erkennen, dass die Situation ihn überfordert. 

Vor dem Stall thront Maria mit dem Jesuskind auf 

ihrem Schoß. Ihr freies Harr fällt gelockt über die 

Schultern. Sie strahlt eine Mischung aus Würde 

und mütterlichem Stolz aus . Maria trägt eine blaue 

Schaube und einen gleichfarbigen Umhang, der 

von der rechten Schulter gerutscht ist und dessen 

rechtes Ende sie sich über die Knie gezogen hat. 

Darauf sitzt das Jesuskind mit babyhaftem Körper, 

aber dem Gesicht eines Erwachsenen. Der Kör­

per des Kindes ist dem Betrachter zugewandt, der 

Kopf macht aber eine leichte Drehung nach links 

zu dem vor ihm knienden König und streckt die 

(abgebrochene) linke Hand nach der Schatulle aus, 

die der König ihm reicht. 

Der kniende König trägt eine voluminöse Schau­

be mit breitem Kragen, die sich auf dem Boden 

zu Falten staucht. Seine auf ein Barett montierte 

Krone hat er abgenommen. Sie liegt zwischen 

ihm und Maria auf der Erde. Die Geschlossen-

heit dieser Gruppe gestaltet der Künstler durch 

die dreiecksförmige, zum, Kind orientierte Gestalt 

des Königs und die Hinwendung von Mutter und 

Kind zu dem Knienden. So entsteht wieder eine in 

sich geschlossene Gruppe,  die in der Beziehung der 

Personen zueinander von andächtiger Emotionali­

tät ist. Hinter dieser Gruppe steht auf einem Hügel 

der Diener des anbetenden Königs in ehrfurchts­

voller Haltung, sein Barett in den Händen haltend, 

womit der Künstler eine räumliche Tiefenwirkung 

erzeugt, die auf den Passionstafeln fehlt. 

Der zweite König, ebenfalls mit einer Schaube be­

kleidet, wartet erkennbar ungeduldig auf den Mo­

ment, wo der erste König für ihn den Platz zum 

Anbeten frei macht. Sein Körper ist vorgebogen, 

das linke Bein im Ausfallschritt bereits vorgesetzt, 

sein Blick ist auf das Kind gerichtet. Mit der rech­

ten Hand weist er nach oben (auf den Stern, der 

sie geführt hat) , die linke (verlorene) Hand streckt 

er seinem auf ihn zukommenden Diener entgegen, 

der ihm, auch wieder leicht vorgebeugt, das (ver­

lorene) Geschenk reicht. So schafft der Schnitzer 

mit dem gleichen Kompositionsmittel wie bei Ma­

ria und dem ersten König auch hier wieder eine 

Geschlossenheit der Gruppe,  die die Verbindung 

zwischen den beiden Personen erkennbar zum Aus­

druck bringt. Sie sind durch ihre starke Bewegtheit 

von erwartungsvoller Nervosität geprägt. 

Rechts von dieser Gruppe steht in einer ruhigen 

Kontraposthaltung der dritte König, ein Afrika­

ner, der mit seiner an das Untergewand genes-
I , 

telten Strumpfhose und der Schamkapsel, beldes 
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gehört ins späte 15 .  Jahrhundert38 , und dem, ele­

ganten Dreieckstuch betont modisch gekleidet ist. 

Sein Barett mit aufmontierter Krone hält er in der 

Hand, das gibt dem Künstler die Möglichkeit , die 

für den Afrikaner typischen krausen Haare deko­

rativ auszuarbeiten. Sein Diener schreitet von links 

mit einem Ausfallschritt auf den dritten König zu , 

um ihm, das Geschenk für das Jesuskind zu über-

Abb. 1 9 :  Predella, rech te Szene, 

Feld 1 1 :  Maria und jos�f lI1it jesus (Ausschn itt). 
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reichen, ein großes Goldgefäß.  Die Szene wird auf 

der rechten Seite abgeschlossen von zwei weiteren 

Figuren, die wie die drei Diener gekleidet, aber 

nicht in die Handlung einbezogen sind. 

Auf dem Berghang im Hintergrund, der bei den 

Restaurierungen weder gesäubert noch überfasst 

wurde, sind nur mühsam eine sich den Berg hoch­

ziehende Stadt mit zwei Kirchen zu erkennen, ein 

Haus mit lüneburgischelTl Staffelgiebel und eine 

Burg auf der B ergkuppe,  wahrscheinlich ein Hin­

weis aufJerusalem unter Zitierung lüneburgischer 

Architektur. Über dem mittleren König erkennt 

man auf dem B ergkamm zwei Schafe ,  der Hirt ist 

möglicherweise verloren. Dies ist der Hinweis auf 

die Verkündigung an die Hirten (Lk. 2, 8-1 1 ) .  

Alle Personen dieser Tafel tragen die nach 1500 i n  

Mode gekommenen Kuhmaulschuhe. 

Das Motiv 

Das Matthäus-Evangelium berichtet von Weisen 

bzw. Sterndeutern aus dem Morgenland (ohne 

Zahl und ohne Namen) , die von einem Stern zu 

dem Stall von Bethlehem geführt wurden (Mt. 

2 , 1-12) . Abweichend vom Matthäus-Evangeli­

um wurden sie schon in der zweiten Hälfte des 1 .  

Jahrtausends als Könige dargestellt. Auf dem Mo­

saik in S. Apollinare Nuovo, Ravenna ,  um 500, 

sind die Weisen bereits mit ihren Namen Caspar, 

Melchior und B althasar bezeichnet. 

Während die Anbetung im 14. und frühen 1 5 .  

Jahrhundert z u  einer vielfigurigen, bewegten, 

volksfestähnlichen Szene wurde (z .  B. "Les Tres 

Riches Heures" des Duc de B erry, fol .  52 recto, 

1413-1416) , entstand in der 2. Hälfte des 1 5 .  Jahr­

hunderts eine stark reduzierte Form, bei der nur 

die Hauptpersonen auftraten, in diesem Fall mit 

ihren Dienern. Dieser Bildtyp wurde auch nach 

der Reformation akzeptiert und weitergeführt. 

Über den hier in den Hintergrund gequetschten 

Josef berichten die kanonisierten Evangelien nur 

wenig. Im Lukas-Evangelium wird kurz erwähnt, 

dass Maria mit J osef aus dem Hause Davids verlobt 

ist (Lk. 1 ,  27) und bei Matthäus (Mt. 1, 1 8-25) 

wird berichtet , dass ein Engel Josef davon abhielt, 

sich von seiner schwangeren Verlobten zu trennen. 

So hat Josef, dem Gebot des E ngels folgend, Maria 

auf ihrem schweren Weg begleitet bis zur Flucht 

nach Ägypten (Mt. 2, 1 3-15) . Weitere Berichte 

über Josef stammen aus den Apokryphen, insbe­

sondere aus dem Proto-Evangelium des Jakobus,  

wo er ausführlich gewürdigt wird. 

1 2 .  Predel la - oberes Register: 
Weib l iche He i l ige (Abb. 1 5  u. 1 8) 

Diese Figuren wurden nach 1763, als sie noch in 

einer B eschreibung von Gebhardi erwähnt wur­

den, und vor 1877, als Mithoff seinen I nventarband 

verfasste39, mit einer grünen Ölfarbe  übermalt4o. 

Vermutlich waren die Heiligen mit der nunmehr 

lutherischen Religiosität der Konventualinnen 

nicht mehr kompatibel. Sie wurden von dem Res­

taurator E .  Brüggemann aus Winsen 1954 wieder 

freigelegt41 • Dank der Übermalung haben die Far-

ben sich sehr frisch erhalten . 

Dargestellt sind neun weibliche Heilige als Drei­

viertelfiguren, von denen die mittlere frontal zum 

Betrachter steht, die anderen acht wenden sich je­

weils paarweise einander zu .  Ihre Haltung, über­

wiegend in der typischen gotischen S-Kurve, zeigt 

ebenso wie die gezierte Handhaltung gotischen 

Einfluss . Drei Heilige tragen das v-förmige De­

kollete des 1 5 .  Jahrhunderts, drei Heilige tragen 

das viereckige Dekollete, das zu Beginn des 16 .  

Jahrhunderts in Mode kam42 , eine Heilige trägt 

eine hochgeschlossene Ordenstracht. Während die 

Kleider mit eng anliegendem Mieder und in der 

Taille ansetzendem reich gefältetem Rock recht 

einheitlich sind, sind die Ärmel unterschiedlich 

ausgearbeitet. Einige Figuren zeigen die Tüten­

ärmel des 1 5 .  Jahrhunderts ,  während andere am 

Handgelenk eng anliegen und mit Bauschen und 

Schlitzen geziert sind, einer Mode, die UlTl 1500 

beginne3, e in Datum, dass sich damit a l s  "termi­

nus post quem" anbietet. Die bei allen Heiligen 

frei rasierte Stirn entspricht ebenfalls der Mode 

des 1 5 .  Jahrhunderts44 . 

Die Figuren stellen von links nach rechts dar: 

1 .  Die He i l ige E l isabeth von Thüringen -
1 207 - 1 23 1  

Sie wird hier gekennzeichnet durch das Attribut 

des Fischtellers, womit auf ihre Speisung der Ar­

men verwiesen wird. Sie ist hier noch in herr­

schaftlicher Kleidung mit Goldschmuck und einer 
I 

aufwendigen Frisur nüt Kalotte dargestellt, also 

3 9  

vor ihrem� Ortswechsel von der herrschaftlichen 

Burg in Eisenach nach Marburg in die Armut. 

Sie gilt als Trösterin der Witwen und Waisen. Ne­

ben dem Fischteller können ein Brotkorb und ein 

Blumenkorb ihr Attribut sein. 

2. Die He i l ige Eu phemia von Chal kedon -
Martyriu m  ca. 303 

Die Hl. Euphemia bekannte sich während der 

Christenverfolgung um 300 zunl Christentum. 

Nach unterschiedlichen Überlieferungen wur­

de sie erst erfolglos gerädert und dann mit einem 

Schwert getötet. Daher rühren die Attribute des 

Rads und des Schwertes,  das ihr durch die Brust 

gestochen wurde45. 

3. D ie  He i l ige Barbara (7) -
Martyri u m  3 .  Jahrhundert 

Die Heilige Barbara, eine Heilige, deren Kult 

sehr verbreitet war, wird üblicherweise mit einem 

dreifenstrigen Turm als Attribut dargestellt. Hier 

scheint der Turm des Kirchenmodells mit 3 Fens­

tern das Attribut zu sein. 

4. Die He i l ige Apol lon ia -
Martyri u m  u m  294 i n  Alexandrien 

Der Heiligen Apollonia wurden bei ihrem Mar­

tyrium die Zähne ausgebrochen. Deshalb ist ihr 

Attribut eine Zange mit einem Zahn, wie hier 

dargestellt. Sie gilt als Helferin bei Zahnleiden. 
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5. D ie  Hei l ige Agnes -
Martyri u m  u m  300 in  Rom 

Das Lammattribut geht auf die Legende zurück, 

dass sie acht Tage nach ihrem Tod den Eltern in 

goldenen Kleidern mit einem weißen Lamm er­

schienen sein soll. So ist sie bereits in S. Apollinare 

Nuovo um 556/569 in Ravenna dargestellt46. 

Sie gilt als Schutzpatronin der Kinder und der 

Verlobten. 

6. Die Hei l ige Otti l ia, 662-690 - Äbtiss in des 
Augustinerinnen- I<onvents in  Hohenburg/Elsass 

Die Heilige Ottilia wurde als Tochter einer schon 

älteren Mutter blind geboren. Durch die Taufe 

bekam sie ihr Augenlicht wieder. Daher sind die 

zwei Augen ihr Attribut. Als Äbtissin des Augusti­

nerinnen-Konvents Hohenburg im Elsass trägt sie 

das Klosterhabit47. Sie wird als Schutzpatronin des 

Elsass verehrt. 

7. Die He i l ige I<athari na von Alexandrien (7) -

Martyri u m  u m  300 

Die Heilige Katharina gilt nach der Legende als 

hochintelligente Frau, die in einer Disputation 50 

heidnische Philosophen, die ihren Glauben wider­

legen sollten , zum Christentum bekehrte. Darauf­

hin ließ Kaiser Maxentius sie zu Tode martern, 

u. a .  auf das Rad binden, das aber zerbrach. Dies 

ist meist ihr Attribut. Hier ist ihr Attribut - da 

das Rad schon für die Heilige Euphemia verwen­

det wurde - der Ring, den Christus ihr bei der 

"mystischen Verlobung" il11� Traum an den Finger 

steckte48. Sie gehört zu den 14 Nothelferinnen mit 

breiter Zuständigkeit. 

8. Die Hei l ige Ursu la  -
Martyri u m  im 4. /5.  Jahrhundert i n  I<ö ln  

Die Heilige Ursula erlitt das  Martyrium bei Köln 

durch die Hunnen zusammen mit den sie beglei­

tenden 1 1 .000 Jungfrauen. Da sie durch einen 

Pfeil getötet wurde, ist eines ihrer Attribute, wie 

auf dieser Darstellung, ein Pfeil49. Sie gilt u. a .  als 

Schutzpatronin der Lehrerinnen und der Kölner 

Universität. 

9. D ie  He i l ige Dorothea -
Martyri u m  u m  300 i n  Caesarea 

Die von den Eltern schon christlich erzogene Do­

rothea weigerte sich, den heidnischen Statthalter 

zu heiraten, da sie sich als Braut Christi fühlte. 

Daraufhin wurde sie zum Tode verurteilt. Auf 

dem Wege zum Richtplatz spottete der heidnische 

Philosoph Theophilus ,  wenn sie ihm Früchte und 

Blumen aus dem Garten ihres Bräutigams bräch­

te, wolle er auch an Christus glauben. Ein En­

gel brachte den Korb, Theophilus bekehrte sich 

zum Christentum und wurde zusammen mit der 

Heiligen Dorothea hingerichtet. So ist der Korb 

mit Blumen und Früchten das Attribut der Hei­

ligen Dorothea . Sie gilt als Schutzpatronin der 

Gärtner und der Bierbrauer. 

Der Altarschre in  

Der Schrein des  Altars i s t  sorgfältig gearbei­

tet. S ämtliche Bildfelder sind mit kleinen Säulen 

seitlich abgegrenzt, bei den unteren Feldern sind 

sie durch Flechtwerk geziert, il11� oberen B ereich 

sind es gedrehte Säulen. Die die Kreuzigung rah­

menden Säulen zeigen ein kernloses Flechtwerk 

und sind j eweils mit einer weiblichen Figur be­

krönt. Alle Säulen sind mittig durch einen Schaft­

ring gegliedert. 

Das Schleierwerk über den einzelnen Szenen sowie 

unter den Mittelfeldern scheint zum Originalbe­

stand zu gehören, ausgenommen das Knorpelwerk 

über der Himmelfahrt, das dem 17. Jahrhundert zu­

gerechnet werden muss .  Das Beschlagwerk, das den 

oberen Abschluss des Altars bildet, ist ebenfalls in 

die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts zu datieren. 

Sti l istische E inordnung  und  Datierung 

Für den Mittelschrein - Kreuzigung und die vier 

Passionsszenen - ist die Stiftung 1 524 durch Über­

lieferung gesichert. Hier bietet sich ein stilistisch 

einheitliches Bild, das von den zusammenge­

drängten und sehr bewegten, aber standardisier­

ten Figuren geprägt ist, vom über die Niederlan­

de vordringenden Manierismus.  Alle Tafeln sind 

flach ohne Tiefenstaffelung gearbeitet. 

Während die Schreinflügel selbst eindeutig zum 

ursprünglichen B estand gehören, verkörpern die 

Figuren in den Seitenflügeln unterschiedliche Stil-
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phasen von der Spätgotik (Hl. Georg) bis in das 

16 .  Jahrhundert, was z .  B. die Kuhmaulschuhe des 

Jacobus Maior im linken unteren Register und des 

Kirchenlehrers im linken oberen Register belegen. 

Der Christus der Himmelfahrt ist nach Meinung 

des Restaurators Brüggemann ins 1 7. oder 18 .  Jahr­

hundert zu datieren50, was nachvollziehbar scheint. 

Die Predella nüt ihren zwei Registern stammt sti­

listisch von einem älteren Altar5 ! ,  nach Meinung 

des Restaurators Schmid von dem ehemaligen 

Hauptaltar mit der Marienkrönung von 1410,  der 

1655 nach Gudow gegeben wurde52 • Der gleichen 

Meinung ist der Landeskonservator Wesenberg53. 

Diese These ist aber nicht haltbar, da, wie oben 

beschrieben, stilistische und modische Details eine 

Entstehung der Predella nach 1500 belegen.  

Das untere Register der Predella mit den ge­

schnitzten Szenen aus der Kindheit J esu zeigt einen 

ganz anderen Stil als die Figuren des Schreins. Sie 

sind einzeln fast vollplastisch ausgearbeitet und sehr 

viel individueller und lebensnaher gestaltet. Hier 

muss eine sehr hochwertige Werkstatt gearbeitet ha­

ben. Gmelin sieht hier wie auch bei den Tafeln des 

Mittelschreins eine Beziehung zu dem Lüneburger 

Meister Hans Ditmers, der seit 1 516 in Lüneburg als 

Geselle nachgewiesen ist54. Als Vergleich bezieht sich 

Gmelin auf den Witfeitzener Altar im Museum des 

FürstenturIls Lüneburg, der auf ca. 1 520 datiert wird. 

Dies erscheint dem Verfasser für die Passionstafeln 

des Mittelschreins nachvollziehbar. 
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Die Predella wurde wahrscheinlich erst bei der 

Umsetzung des Kreuzaltars in den Chor als Spolie 

eines anderen Altars hinzugefügt55. Die Wappen 

des Probstes Johannes Lorber ( 1506-1529) und 

der Priorin Mechthild Wilde (1 504-1534) auf den 

Schweifen der Predella lassen Tassilo Knauf ver­

nluten, dass es sich hier um ein Relikt des 1516  

ebenfalls von diesen beiden ge  stifteten Altars der 

11 .000 Jungfrauen handelt, dessen übrige Teile 

verloren sind56. Dies hat eine gewisse Wahrschein­

lichkeit. Quellen gibt es dafür nicht. 

Über die gemalten weiblichen Heiligen des obe­

ren Registers schreibt Tassilo Knauf, sie seien von 

"höfischer Eleganz" 57. Gmelin vermutet auch für 

diese Tafel eine Verbindung zu den Gemälden des 

Witfeitzener Altars der Werkstatt von Hans Dit­

mers (Lehrling 1 51 3  bei Hinrik Levenstede, ab 

1516  Geselle) 58. 

Bei diesem oberen, gemalten Register der Pre­

della hält Gmelin es für möglich, dass diese Tafel 

ursprünglich als Schiebetür zur Abdeckung des 

geschnitzten unteren Registers in der Passionszeit 

benutzt wurde. Die Maße beider Tafeln stimmen 

überein59. Vergleichbare, erhaltene Beispiele fin­

den sich am Hochaltar von St. Johannes, Lüneburg 

und beim Isenheimer Altar in Colmar. 
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Der Renaissance-Seitenflügel 
d es Hauses Am Sand e 52 in Lüneburg 

Bernd Adam 

Das Grundstück Am Sande 52 liegt an der Nord­

seite des gleichnamigen Platzes (Abb. 1)  und ist 

mit einem. giebelständigen Vorderhaus und einem 

mächtigen, um 1 870 errichteten Backsteinspei­

cher im rückwärtigen Bereich bebaut. Entlang 

der Westseite der Parzelle vervollständigen zwei 

AbI!. 
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aneinander gesetzte Seitenflügel den Baublock. 

Der im Erdgeschoss sowie im Bereich der Nord­

und Westwand massiv in Backstein aufgemauerte 

und in seinen beiden Obergeschossen in Fachwerk 

ausgeführte südliche Seitenflügel zeigt mit seiner 

gleichm.äßigen Reihung von Fuß bändern an allen 

Außenwandständern, profilierten Knaggen, die 

die Vorkragungen der Fachwerkgeschosse stützen 

und Backstein-Zierausfachungen in verschiedenen 

Mustern typische Gestaltungsformen des späten 

16 .  Jahrhunderts (Abb. 2) . 

Im Februar 2009 konnten im Auftrag der Nord­

team V. GmbH ein formgetreues Aufmaß von 

Teilen des Gebäudes sowie eine bauarchäologische 

Untersuchung des zu dieser Zeit unbewohnten 

zweiten Obergeschosses durchgeführt werden, 

die in Zusammenschau mit der Auswertung der 

Hausakte bei der städtischen Bauverwaltung 

grundlegende Erkenntnisse zur Baugeschich­

te geliefert haben. Eine in diesem Zusammen­

hang von Erhard PressIer durchgeführte dendro­

chronologische Untersuchung hat ergeben, dass 

alle beprobten Bauhölzer im Herbst und Winter 

1591  gefällt wurden. Da eine schlagfrische Ver­

arbeitung des Eichenholzes üblich war, ist davon 

auszugehen, dass die Abzimmerung und Aufrich­

tung des Gebäudes aller Wahrscheinlichkeit nach 
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im Jahre 1 592 erfolgte. Weil das Grundstück, das 

sich zuvor für nahezu ein Jahrhundert im Besitz 

der Familie Wilde befunden hatte, im Jahre 1590 

an die Familie von Cölln veräußert wurde! , kann 

in der Errichtung des Seitenflügels eine Anpas­

sung der Bebauung an die Bedürfnisse des neuen 

Besitzers Daniel von Cölln gesehen werden. Die 

Giebelschrägen des Vorderhauses zieren bis heute 

zwei Schlüssel tragende Löwen, die Wappentiere 

der Familie von Cölln (Abb. 3 ) 2 .  

Durchgängige und schlüssige Abbundzeichen­

systeme an der Fassade, den Deckenbalken und 

ilTl Dachwerk belegen, dass die bauzeitliche Kon­

struktion in den Obergeschossen des Seitenflügels 

nahezu ungestört erhalten ist , während das Back-

steinmauerwerk des Erd­

geschosses Spuren grundle­

gender Überformung zeigt. 

Die Markierung der Hölzer 

erfolgt durchgängig mit ein­

fachen römischen Zahlen , 

wobei die Zählung der Ge­

binde sowohl an der kom­

plett aus Eichenholz abge­

ZimlTlerten Fassade wie im 

Dachwerk von Süden nach 

Norden durchläuft. Alle 

verwendeten Konstruk ti ons­

hölzer welsen stattliche 

Querschnitte auf und sind 

scharfkantig aus dem vollen 

Holz herausgearbeitet. Da 

bei diesem Vorgehen viel 

Verschnitt anfiel, ist davon 

auszugehen, dass die Erbauer durchaus wohlhabend 

waren. Dies wird durch die dendrochronologisch 

bestimmte Herkunft des Holzes bestätigt: Die ver­

wendeten Stämme wurden aller Wahrscheinlich­

keit nach in der Umgebung von Lüneburg und im 

Wendland geschlagen, und dies zu einer Zeit, als 

qualitätvolles Eichen-Bauholz in der Region über­

aus knapp und damit auch teuer war. Als hoch­

wertig sind auch die breiten Eichenbohlen anzu­

sprechen, aus denen der Boden und die Decke des 

zweiten Obergeschosses gebildet werden .  Bei einer 

Stärke von knapp 4 cm weisen sie Breiten von bis zu 

52 cm auf und sind durch Federleisten , die in seit­

lich eingehobelte Nute fassen, zu durchgehenden 

Deckenebenen verbunden. Angesichts einer hier 

Abb. 3 

aufgefundenen Holzhandelsmarkierung ist da­

von auszugehen, dass die Bohlen zur B auzeit als 

Fertigware angekauft wurden (Abb. 4 ) .  Die wirt­

schaftlich gesicherte Position des Bauherrn Daniel 

von Cölln ist auch daran ablesbar, dass er im Jahre 

1600 aus den Erträgen seines am Sande gelegenen 

Hauses eine j ährliche Prövenabgabe (Rente) in 

Höhe von 1 2  Mark zu Gunsten des Spitals "Zum 

Großen Heiligen Geist" aussetzen konnte3• 
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In den neu errichteten Seitenflügel wurde eine 

ältere, angesichts der Formate der verwendeten 

Backsteine (27-28 cm x 1 2 ,5-1 2 ,7 cm x 8-8,5 cm) 

und des Mauerwerksverbandes wohl noch aus dem 

Mittelalter stammende Backsteinwand auf der 

Grenze zum westlich hin anschließenden Nach­

bargrundstück integriert (Abb. 5) . Da diese Wand 

auf ihrer Ostseite zum Innenraum hin eine Glie­

derung durch große ,  segmentbogig überfangene 

Nischen aufweist (Abb. 6) , wie sie für die Raum­

seite gebäudebegrenzender Mauern typisch ist, 

kann davon ausgegangen werden ,  dass der heu­

tige Seitenflügel einen Vorgängerbau hatte, dessen 

westliche Brandwand 1 592 in die heutige Anlage 

einbezogen wurde. Einige Konstruktionshölzer, 

die wahrscheinlich aus dem hierbei abgebrochenen 

Vorgängerbau stammen, fanden beim Abbund des 

neu errichteten Dachwerks Wiederverwendung. 

Die zum Hof gewandte Ostwand war anfänglich 

stärker durchfenstert, als dies heute der Fall ist. 

Alle Wandständer weisen im oberen Bereich ihrer 

Abb. 4 



-, 

48 

Abb. 5 

D vor 1 550 
. 1 59 1 - 1 592 
D 1 8.- 1 9 . Jh .  
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Außenkanten rechtwinklige Ausklinkungen (2,5 x 

2,5 cm) auf. Dies deutet darauf hin, dass im ersten 

und zweiten Obergeschoss zur Bauzeit durchgängige 

Reihen von Fenstern oder Luken angeordnet wa­

ren . Hierdurch konnten die dahinter gelegenen, 

lang gestreckten Räume großzügig belichtet wer­

den, was für Wirtschafts- oder Lagerräume in die­

sem Umfang nicht nötig gewesen wäre . Zudem 

waren Fenster teuer, so dass sich hier ebenso wie 

in dem auffälligen Ziermauerwerk der Gefache 

unterhalb der Brüstungsriegel die Wohlhab enheit 

der Erbauer bestätigt. Spätere Umbauten erklä­

ren den Wechsel in der Ausfachung der Wand­

felder zwischen verschiedenen bauzeitlichen Zier-

mustern aus auffällig kleinen, handgeformten 

Backsteinen (Höhe 5 - 5 , 5  cm, Länge 1 8 - 19 cm) 

in den Brüstungsfeldern und größeren, hochkant 

gestellten Ziegeln in den oberen Wandbereichen 

(Abb. 7). Letztere wurden erst bei der nachträg­

lichen Vermauerung ursprünglicher Öffnungen 

eingebaut, so dass heute nur noch j edes zweite 

Wandfeld ein Fenster aufnimmt. In der massiv in 

Backstein aufgemauerten Nordwand des  zweiten 

Obergeschosses sind keine Spuren bauzeitlicher 
Öffnungen erkennbar. Daher ist davon auszuge­

hen, dass bereits 1 592 im Norden ein zweiter Sei­

tenflügel anschloss oder zumindest seine Errich­

tung vorgesehen war. 

Abb. 6 

Das zweite Obergeschoss des Seitenflügels wurde 

zur Bauzeit von einem ungeteilten Raum mit ei­

ner Grundfläche von gut 80 m2 eingenon'lmen, 

dessen Unfassungswände materialsichtig ausge­

führt waren. Wandständer und Deckenbalken sind 

innen durch gerundet ausgearbeitete Kopfbänder 

verbunden (Abb. 7, Schnitt) und die Kanten der 

sichtbaren Konstruktionshölzer sorgfältig abge­

fast, so dass die mächtigen Eichenhölzer auch im 

I nnenraum gut zur Geltung kommen und dieser 

trotz des anfänglichen Verzichts auf Wand anstriche 

keineswegs ärmlich wirkt. Eine an der Decke im 

südlichen Raumbereich in Fragmenten erhaltene 

dekorative Bemalung mit inorpelwerk (Abb. 8 ) ,  
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das stilistisch in die erste Hälfte des 17. Jahrhun­

derts oder möglicherweise sogar in die Erbau­

ungszeit des Seitenflügels datiert werden kann, 

deutet darauf hin, dass der durchgehende Raum 

im zweiten Obergeschoss anfangs als Wohn- oder 

Festraum gedient hat, weil eine derartig aufwän­

dige Deckengestaltung für einen Lager- oder 

Wirtschaftsraum völlig unüblich wäre . Da die 

B emalung durch farbige Begleitstriche auf die 

bau zeitliche Lage der Deckenbalken Rücksicht 

nimmt, gehört sie auf j eden Fall zum ursprüng­

lichen Raumzusammenhang. Anfänglich wird sie 

im gesamten Stockwerk bestanden haben und ihr 

heutiges Fehlen im nördlichen Raumbereich dürfte 
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auf Mazeration (Holzzersetzung) zurückzufüh­

ren sein. Zwar war die Anordnung von Sälen im 

Seitenflügel in Lüneburger Patrizierhäusern der 

Nonnalfall, doch befanden sich diese in der Regel 

im ersten Obergeschoss4. Angesichts der anfangs 

gleichartig starken D urchfensterung der Fassaden 

im ersten und zweiten Stockwerk kann vermutet 

werden, dass es zur B auzeit auch im ersten Ober­

geschoss des Seitenflügels einen Saal gab . Die hier 

rekonstruierbare Raumkonzeption mit zwei über­

einander liegenden Sälen ist ungewöhnlich und 

, /: 
;,"" 
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dürfte mit der seit 1521  und bis ins 19. Jahrhundert 

hinein belegten Nutzung des gesamten Hauses als 

Herberge "Schwarzer Adler" im Zusammenhang 

stehens. Die in der volkstümlichen Überlieferung 

vereinzelt als "Danzhus" bezeichneten Säle in den 

Seitenflügeln Lüneburger Häuser dienten oft der 

Unterbringung von Gästen und als Festraum. 

Diese Funktionen wurden in einem Herbergsbe­

trieb stärker nachgefragt, als in einem Privathaus­

halt, so dass die Anordnung zweier übereinander 

gelegener Säle hier schlüssig erscheint. 

Ob der obere Saal anfangs geheizt werden konnte, 

ist heute nicht mehr eindeutig zu entscheiden. Auf 

j eden Fall hat in der Mitte seiner Westwand zeit­

weise ein Schornsteinzug bestanden, der j edoch 

auch zu einer Feuerstelle in einem der weiter un­

ten gelegenen Stockwerke gehört haben kann. Der 

im ersten Obergeschoss zu vermutende Saal wies 

auf j eden Fall einen großen Kamin in der Mitte 

seiner Nordwand auf. Fragmente der zwischen­

zeitlich abgebrochenen , bis in das zweite Oberge­

schoss hinein reichenden Kaminhaube sind an der 

dortigen Nordwand erhalten und mit dieser im 

Verband aufgemauert. Hieran zeigt sich deutlich, 

dass der Rauchfang zum ursprünglichen Baugefüge 

gehört. 

Das Dachwerk des Seitenflügels ist als einfaches 

Kehlbalkendach mit Hahnenbalken ausgebildet 

(Abb. 7, Schnitt) und lediglich durch unter die 

Sparren genagelte, bohlenförmige Windrispen in 

Längsrichtung ausgesteift. Die Kehlbalken sind von 

Süden auf die Sparren aufgeblattet und die An­

schlüsse dabei durchgängig als einseitige Weich­

schwanzblätter ausgebildet und mit gerade einge­

schlagenen Holznägeln befestigt. Viele der Kno­

tenpunkte erhielten eine zusätzliche Fixierung 

durch große handgeschmiedete Nägel . 

In einer nachträglichen Umbauphase wurde das 

zweite Obergeschoss zu Lagerzwecken umgenutzt 

und in seiner Südwestecke ein Raum abgeschert 

(Abb. 5 ) ,  dessen Fachwerkwände aus zweitverwen­

detem. Baumaterial zusaml1f-engefügt wurden und 

der angesichts starker Durchrußungen wohl von 
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Anfang an als Räucherkammer gedient hat. Hier­

für spricht auch, dass seine Tür aus Feuerschutz­

gründen an der Innenseite komplett mit Eisenblech 

beschlagen ist. Bis zu diesem Zeitpunkt wiesen die 

Innenwände keinen Anstrich auf und wurden nun 

erstmals geweißt. Die anfänglich in der Ostfassade 

anzunehmenden Fenster wurden entfernt und ent­

weder durch Luken oder durch eine Ausfachung 

aus hochkant vermauerten Backsteinen ersetzt .  Im 

Dachraum erfolgte der Einbau eines Lastenaufzugs 

mit einem gut 1 ,60 m messenden Antriebsrand, das 

mit einer endlos laufenden Leine vom. ersten Ober­

geschoss aus betrieben werden konnte. Zwar ist 

das Aufzugsrad nicht mehr erhalten, doch ist sein 

Durchmesser am Abstand der Bohrungen in der 

Dielung des Dachbodens ablesbar, die als Durchlass 

für die Antriebsleine dienten. Spätestens zu die­

ser Zeit muss zwischen dem achten und neunten 

Dachgebinde eine nach Osten weisende Gaube 

aufgesetzt worden sein, durch die eine Beschickung 

des Dachbodens vom Innenhof aus möglich war. 

Abb. 8 
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Diese Gaube ist auf einem Bestandsplan aus dem 

Jahre 1938 noch verzeichnet (Abb. 9 ) ,  wurde je­

doch zwischenzeitlich demontiert. Die bis  heute 

im Dach erhaltene vertikale Welle zum B etrieb 

des Aufzugs ist eine Nachfolgekonstruktion, die 

hier als Ersatz für das anfängliche Antriebsrad ein­

gebaut wurde (Abb .  6) . Die dendrochronologische 

Datierung der Aufzugswelle in die Zeit um 1474 

belegt, dass sie zuvor bereits zum Antrieb eines 

Lastaufzugs in einem anderen Gebäude eingesetzt 

war (z. B .  in einem mittelalterlichen Vorgänger­

bau des um 1870 errichteten Hinterhauses) und 

im heutigen Bauzusammenhang wohl erst im 

19. Jahrhundert Verwendung fand. 

Durch Einbau der von Nord nach Süd gespannten 

Stuhlkonstruktionen aus Nadelholzbalken unter 

/ins/c/:.! vorn '11'0/ 

Abb . 9 

den Deckenbalken des zweiten Obergeschosses 

und den Kehlbalken des Dachwerks wurde die 

Tragfähigkeit der nun zu Lagerzwecken genutzten 

Böden erhöht (Abb. 6) . Die Deckleisten über den 

Stößen der bauzeitlichen Dielung dürften im 

Dachraum zum ursprünglichen Bestand gehören, 

im zweiten Obergeschoss j edoch erst nach Um­

wandlung des Saales in einen Lagerraum aufgena­

gelt worden sein. 

Wann die anfängliche Wohnnutzung im Seiten­

flügel aufgegeben wurde, ist nicht klar zu fassen, 

weil alle in diesem Zusammenhang eingebauten 

Konstruktionen weitgehend aus zweitverwen­

detem Baumaterial angefertigt wurden und daher 

weder über die Formate der verwendeten Backstei-

ne noch über eine dendrochrono­

logische Untersuchung der Kons­

truktionshölzer eine Datierung 

dieser Maßnahme möglich ist. Da 

aber durchgängig handwerklich 

gefertigte Materialien verwendet 

wurden, hat die Umnutzung mit 

Sicherheit in vorindustrieller Zeit 

(vor 1870) stattgefunden. Weil die 

dekorative Deckenbemalung des 

17. Jahrhunderts vor der Umnut­

zung keine aktualisierende Über­

formung erfahren hat, ist es recht 

wahrscheinlich, dass die Nut­

zungsänderung schon relativ früh 

und somit wohl im Verlauf des 17. 

oder 1 8 .  Jahrhunderts stattgefun­

den hat . 

Eine umfangreiche schriftliche Überlieferung zu 

den am Haus durchgeführten Baumaßnahmen 

setzt erst mit Führung der Hausakte bei der städ­

tis�hen Verwaltung um die Wende zum 20. Jahr­

hundert hin ein . Im Hinterhaus der Parzelle Am 

Sande 52 war in den 1930er Jahren die Reitschule 

von Gustav Benecke untergebracht. Zur zeitge­

mäßen Erweiterung seines Gewerbes ließ dieser 

1936 durch den Architekten Erwin Schulz die 

bis heute erhaltene Garage im Kellergeschoss des 

Hintergebäudes anlegen. Wahrscheinlich handelt 

es sich hier um die älteste erhalten Tiefgarage Lü­

neburgs . Im Folgejahr wurde über der Tordurch­

fahrt Am Sande als Ersatz für ein Firmenschild 

mit der Aufschrift "Reitinstitut B enecke" die Be­

schriftung "Reitschule G. Benecke-Autoverleih" 

angebracht (Abb. 3 ) 6 .  

Der hintere (nördliche) , wohl in der 2 .  Hälfte des 

19.  Jahrhunderts als Verlängerung des Fachwerk­

baus von 1 591  massiv erneuerte zweigeschossige 

Seitenflügel wurde 1937 nach einem Entwurf des 

Architekten Johannes Prien aus Lüneburg dahin­

gehend umgebaut, dass im Erdgeschoss eine Elek­

trowerkstatt und im ersten Obergeschoss ein La­

gerraum für den Elektrohandel von Willy Müller 

eingerichtet werden konnte7. Räume im Vorder­

haus waren zu dieser Zeit an die nationalsozialis­

tische SA-Standarte 16 vermietet8. Der Architekt 

Hans Holthey aus Lüneburg plante 1938 für das 

Licht- und Radiohaus Willy Müller einen grund­

legenden Umbau des Hauses Am Sande 52 . In  

diesem Zusammenhang sah  er  im Erdgeschoss den 

Abbruch aller bestehenden Wände im Vorderhaus 
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und Seitenflügel vor, um dort elllen Laden und 

vier Büroräume einzurichten .  Im rückwärtigen 

B ereich des Haupthauses an der Grenze zum Sei­

tenflügel hin war bereits zu dieser Zeit der voll­

ständige Neuaufbau des Treppenhauses vom Keller 

bis zum Dachboden und im Erdgeschoss des Flü­

gelbaus die Anlage von Büros geplant. Im ersten 

Entwurf sah Holthey vor, auch das erste Oberge­

schoss des Seitenflügels für den Geschäftsbetrieb 

in Nutzung zu nehmen und hier einen Ausstel­

lungsraum einzurichten9. Zuvor wies der Seiten­

flügel in diesem Stockwerk nur einen ungeteilten 

Raum auf, der als Lager genutzt wurde. Somit ist 

anzunehmen, dass der bereits für die Bauzeit an­

zunehmende Saal im ersten Obergeschoss bis in 

diese Zeit in seiner Grundform vorhanden war. 

Das zweite Obergeschoss war bis 1938 noch nicht 

ausgebaut und lediglich als Trockenboden in Nut­

zung, was noch heute an einer großen Zahl höl­

zerner Haken abzulesen ist, die hier an verschie­

denen Konstruktionshölzern angenagelt sind und 

für die Befestigung von Wäscheleinen gedient 

haben dürften. Vom bestehenden Trockenboden 

wurde durch das Einziehen von Leichtbauwänden 

aus zementgebundenen Holzfaserplatten (Herak­

lith) eine neue Waschküche geschaffen lO .  

Am 29 .  Juni 1938 wurde die Genehmigung zum 

Umbau des Seitenflügels zu Betriebsräumen und 

zum Einbau einer Werkswohnung im Oberge­

schoss einschließlich des neuen Treppenhauses er­

teilt. Die Anlage einer massiven Treppenhauswand 

an der Südseite des Seitenflügels mit Zugangstür 

war bereits in der bis heute erhaltenen Form vor-
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gesehen. Eine Ansicht vom 27. September 1938 

zeigt den Seitenflügel von der Hofseite (von Osten) 

her (Abb. 9 ) .  Hierauf ist zu erkennen, dass im� Zu­

sammenhang mit dem 1938 genehmigten Unlbau 

die Fassade des Erdgeschosses bezüglich der Ver­

teilung und Größe der Fensteröffnungen bereits 

weitgehend in die Form gebracht worden ist, die 

bis heute Bestand hat. Zudem zeigt der Plan,  dass 

zu dieser Zeit am Nordende des Daches noch eine 

Aufzugsgaube mit Schleppdach bestand, über die 

Das Erdgeschoss des Seitenflügels wurde schließ­

lich 1987 zusammen mit dem Vorderhaus für die 

Aufnahme eines Eiscaft�s umgestaltete, ohne dass 

die Hoffassade dadurch wesentliche Veränderun­

gen erfahren hätte. Es kam in diesem Zusammen­

hang lediglich zum Einbau neuer Fenster und zur 

Vermauerung der Nebeneingangstür im nörd­

lichen Bereich des Erdgeschosses, um dahinter den 

Sanitärbereich der Gaststätte anlegen zu können . 

Den zugehörigen Entwurf lieferte der Architekt 

eine Beschickung des Lagerbodens im Dachraum Hans Koschier aus Lüneburg-Oedeme'2 .  

mittels der bis  heute dort erhaltenen Windenkon-

struktion möglich war. 

Der 1937 umgebaute nördliche Seitenflügel wurde 

1967 abgebrochen und durch den noch heute be­

stehenden Backsteinbau nach einem E ntwurf des 

Architekten Gustav Hess aus Lüneburg ersetzt" . 

Hier war anfänglich die Fernsehreparaturwerk­

statt der Firma Willy Müller untergebracht. Im 

Zusammenhang mit dieser Baumaßnahe wurde 

an die Nordwand des Fachwerk-Seitenflügels ein 

Fahrstuhlschacht angebaut, Zugänge zu diesem 

wie auch zum nun nördlich anschließenden Nach­

barflügel eingebrochen und dabei große Teile des 

Nordgiebels neu aufgemauert. 

Der Seitenflügel des Hauses am Sande 52 zeigt so­

mit nach außen noch weitgehend seine bauzeit­

liche Gestaltung und bewahrt in seinen oberen 

Stockwerken sowie dem Dachwerk große Teile 

der ursprünglichen Bausubstanz, wodurch die Fi­

nanzkraft seiner Erbauer und sowie die ursprüng­

liche, ungewöhnliche, wohl durch die langjährige 

Nutzung als Herbergsbetrieb bedingte Raum­

struktur mit zwei übereinander gelegenen Sälen 

in den Obergeschossen bis heute ablesbar ist. 

An/llerkungen 

4 

BÖKER 2010, 243; CÖLLN 1906, 19 . 
CÖLLN 1906, 2 u. 15. 

CÖLLN 1906, S. 15 11. 19. 
TERLAU-FRIEMANN 1994, 64 11 . 85. 
BÖKER 2010, 243, CÖLLN 1906, 15 11 .  19  
Hansestadt Liinebillg, Balldezernat, Ballallfsicht 
(im Folgendel1 abgekürzt: HLgBau) : Hallsakte, 
AntraR 110111 28. jUlli 1937. 

HLgBau:  Hallsal'ite, Entwl/rfszeicllll/.I/1g /JOIII 
22. Septel1lber 1937. 
HLgBal/ : Hausakte, Anfi'age IJO/ll 5. janl/ar 1938. 
HLgBal/ : Hausakte, Bal/beschreibl/l1g VOIII 1 .  April 1938.  

1 0 HLgBal/ : Hal/sakte, Bauantrag /JOIlI 10 .  1\11ai  1938. 
1 1  HLi?Bal/ : Hal/sakte, ElltltJllljSzeicll/wngen /JOIlI April 1967. 
1 2 HLgBal/ : Hallsakte, Entl/J/lljSzeicllll llngen 1)0111 

1. Oktober 1987. 
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Die Kräuter- und Materialkisten in der rrAlten Raths-Ap othekeU 
E rste U ntersuchungen und Freilegungen einer farbigen 

Gestaltung d er Renaissancezeit 

Markus Ti l lwick 

Die historische Kräuter- und Materialkammer der 

"Alten Raths-Apotheke" in Lüneburg enthält di­

verse Vorratskisten, die zum Großteil offensicht­

lich aus der Erbauungszeit des Gebäudes ( 1598) 

stammen. Sie s ind somit vermutlich die ältesten er­

haltenen Gewürz- und Materialbehälter ihrer Art. 

Kräuter- und Materialkammern befanden sich, 

im Gegensatz zur Offizin (dem Verkaufsraum) , 

stets in den oberen Geschossen der Apotheken. 

Dort wurden Kräuter, I 
Gewürze, Drogen sowie I 

Materialien trocken und 

diebstahlgeschützt gela­

gert und zubereitet. Die 

Kammern waren deshalb 

sowohl Lager- als auch 

Arbeitsräume. 

Der Apotheker Ulricus 

Luthmer ließ für sein neu­

es Gebäude 1 598 eine Ma­

terialkammer einrichten , in 

die wahrscheinlich auch ältere 

Ausstattungsteile aus dem Vor­

gängerbau umgearbeitet wurden, 

um sie in  seine Apotheke ner einzupassen. Auf ei­

nigen Kistenunterseiten finden sich Verzierungen 

und Beschriftungen, die auf eine noch ältere Ent­

stehungszeit als 1 598 hinweisen . Bereits 1 524 zog 

die Apotheke an ihren j etzigen Standort .  

Heute präsentieren sich die Regale und Kisten 

in einer für die Zeit um 1900 charakteristischen 

holzimitierenden Farbfassung, die sich im Laufe 

der Zeit von Hell- zu Dunkelbraun verfärbt hat. 

Jedoch waren die Kammer und ihre Regalsyste­

me ursprünglich sehr bunt 

und farbenfroh gestaltet, 

wie j etzt anhand zweier 

exemplarischer Freile­

gungen nachgewiesen 

werden konnte. Dafür 

sind zuvor Farbproben 

der Oberfläche entnom­

men und mikroskopisch 

ausgewertet worden. Es 

zeigte sich eine über 400 

Jahre alte farbige Be­

malung inklusive h isto­

rischer Beschriftungen. 

Abb. 1:  Eine große Materialkiste (47 x 52 x 51 C/1/) Init 
freigelegter Beschlagwerkomal'nentik von 1598 und lateinischer 
Beschri[tl./l1g. Sie beinhaltete II/'Sprünglich schwarzen Pfeffer 
(piper n igr/./nl coll/lnune) und später Ziegen talg (sevl.ll'n hircin /.//1/) . 

Ir 
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Im Laufe der Zeit sind die Vorratskisten, dem. je­

weiligen Geschm.ack folgend, teilweise mehrfach 

überstrichen worden. Dabei änderten sich nicht 

nur die Gestaltung sondern auch der Inhalt und 

die Beschriftungen der verschiedenen Kisten bis 

in das 20. Jahrhundert hinein. 

Nach der Freilegung der ursprünglichen Frontan­

sicht einer großen Kiste (47 x 52 x 51 cm) zeigten 

sich Verzierungen in hellem und dunklem Grün, 

eine für die Zeit um 1600 typische Beschlagwer­

kornamentik (Abb. 1 ) .  Die dreidimensionale Wir­

kung wird zusätzlich durch weiße und schwarze 

Konturen und einem umrahmenden kräftigen Rot 

hervorgehoben. Auf dem Schriftfeld ist "SEVUM 

HIRCIN [UM] " (sevum hircinum - Ziegen talg / 

Bockstalg / Unschlitt) zu lesen (Abb. 2) . Ziegen­

talg wurde vor allem für Salben, als Lichtertalg 

und (mit Buchenasche versetzt) zur Herstellung 

von Seifen verwendet. 

Unter dieser Beschriftung befindet sich eine noch 

ältere Aufschrift "PIPER NIGRVM CO [M] E�" 

(piper nigrum commune - gemeiner schwarzer 

Pfeffer) , die durch eine Untersuchung mittels In­

frarotstrahlung identifiziert werden konnte. 

Abb. 2 :  Detail der Bcschlagwerk­
ornalnentik I.md zwei Beschriftl./l1gcn 
der großen N[aterialkiste. 

Pfeffer gehörte im ausgehenden Mittelalter zu den 

begehrtesten und teuersten Gewürzen. Die In­

venturliste der Ratsapotheke von 1475 weist drei 

Pfeffersorten auf: piper album (weißer Pfeffer) , 

piper commune (gewöhnlicher Pfeffer) und piper 

nigrum (schwarzer Pfeffer) . Es handelt sich beim 

piper commune von 1475 wahrscheinlich um die 

selbe Pfeffersorte, die auf der Kiste um 1600 mit 

piper nigrum commune bezeichnet wurde! . Dar­

über hinaus ist Pfeffer auch als Heilmittel in der 

Medizin zur Stärkung der Verdauung, Appetit­

anregung, Kräftigung der Leber, gegen Brustbe­

schwerden und Fieber verwendet worden2 . Die 

Zusatzbezeichnung commune bedeutet allerdings, 

dass j ener (gewöhnliche) Pfeffer ausschließlich als 

Gewürz verkauft wurde und deshalb nicht thera­

peutischen bzw. medizinischen Zwecken diente. 

Die kleinen Kisten ( 1 9  x 25 x 25 cm) scheinen wäh­

rend einer Umgestaltungsphase in der Barockzeit 

verändert worden zu sein. Sie sind nachträglich 

gerahmt und teilweise neu eingepasst worden. Um 

diese Veränderung nicht nachträglich zu zerstören, 

ist exemplarisch eine kleine Holzkiste inklusive 

Profilrahmen nur auf ihre hellgraue Barockfassung 

freigelegt worden (Abb. 3) . Die ursprüngliche Far-

bigkeit aus der Zeit um 1600 liegt darunter und 

wird durch ein kleines Freilegefenster sichtbar ge­

macht. Das Schriftfeld lautet "GUMI GUAJACI" 

(gUlTlmi guajaci - das Harz des Guajakholzes) . Die 

darunter liegenden älteren Beschriftungen sind 

heute durch den Profilrahmen verdeckt. 

Guajakholz gelangte Anfang des 16 .  Jahrhunderts 

aus den Tropen über Spanien nach Europa .  An­

fangs als lignum. sanctum ("Heiligenholz") be­

zeichnet, ist es vor allem gegen die "Franzosen­

krankheit" Syphilis ("Franzosenholz") und später 

als "Pockenholz" gegen Hautleiden eingesetzt 

worden. Im Laufe der Zeit wurde Guaj ak zum 

Heilmittel gegen rheumatische B eschwerden, Ge­

lenkentzündungen und Lungenleiden aller Art3. 

Das hier speziell als gummi bezeichnete Guajak 

ist das durch Schmelzen bder Ausko-

chen gewonnene reine wasserlösliche 

B aumharz des Holzes.  

In  den Rechnungen des Lüneburger 

Stadtarchivs lassen sich noch heu­

te Hinweise auf die Herstellung der 

Apothekenkisten (Kräuterladen) fin­

den4. Der Snitker Cl aus Balsen erhielt 

eine hohe Summe u .a .  für , , [ . . . ] 260 

Apoteken Krudt laden von rein Wa-

Abb. 3. Eine kleine Materialkiste (19 x 25 x 25 
C111) mit freigelegter Barockjassl./I1g und lateillischer 
Beschriftung. Sie beinhaltete das Harz des Gua­
jakholzes (gull1lni guajaci) . Die Fassl.mg aus der 
Zeit von 1598 und weitere unbekann/e Beschrif­
t�/ /1gen liegel1 danmter. 
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gen SchotS, nüt sampt borden und leiste, auf Kisten 

benke, und Scheppe [ . . .  ] " . Darüber hinaus stellte 

der Kleinschmied Hans Meßserschmit B eschläge 

für 404 Apothekenladen her: , , [ . . .  ] vor slote, stan­

gen, platen, boslag der Vinster und 404. apoteken 

laden [ . . .  ] " . Weiterhin ist zu vermuten, dass der 

Maler Daniel Frese, der wahrscheinlich schon die 

Deckenmalereien der Apotheke mit aufwendiger 

Roll- und Beschlagwerkornamentik verzierte, 

auch für die Gestaltung der Materialkam.mer ver­

antwortlich war6 . I n  denselben Rechnungen wird 

"Daniel Fresen dem Maler vor allerhande arbeitt 

so er in und ausserhalb der Apotheken gethaen . . .  " 

ein GesamJbetrag von über 477 Mark ge zahle. Ein 

Vermögen, das  sehr umfangreiche Arbeiten ver­

muten lässt, die eventuell auch die Bemalung der 

Kräuter- und Materialkammer mit einschlossen. 
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Nach der Freilegung der historischen Farbfas­

sungen erfolgte eine sehr zurückhaltende restau­

ratorische Behandlung. Vornehmlich sind die his­

torischen Oberflächen sehr vorsichtig unter dem 

Mikroskop freigelegt und die Kisten anschließend 

konservatorisch behandelt worden. Der gealterte 

Eindruck ist durch eine nur sparsanle Retusche 

sehr gut erhalten geblieben. Somit präsentieren sich 

zwei der vielen Kräuter- und Materialkisten nicht 

nur in ihrer historischen Schönheit, sondern sie 

tragen auch zur Erforschung der Waren und Medi­

kamente in einer frühneuzeitlichen Apotheke bei. 

Anl1lerhlngen 

4 

V:�/. hierzu WIETHOLD 2000, 30.  
MAYER 2003, 161 .  

KRÜGER 2000. 
Akte registrum provisoruill apoteke I, 1 8 1  - 1 8 1a .  
saubere dünne BretterJür Tischler von  Y2 bis Y. Zoll Dicke, 
Ineist Eichenholz. 
Der Zeichner und KartograJ DANIEL FRESE kalll uni 
1570 nach Uineuulg, malte mehrere GernäldeJür Uinebuiger 
Kirchen und gestaltete während seiner ullifangreichen Tätigkeit 
Jür den Rat der Stadt 1·I . a .  die Deckenrnalerei im Fürstensaal 
des Rathauses. Frese staru 1 6 1 1  und wurde in Lüneullig 
begrauen . 

TILLWICK 2001, 51- 55. 
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AM. 2: Dachreiter des Heiligeugeistl/Ospilals, 1490d. 

Gerade noch rechtzeitig für den weihnachtlichen 

Gabentisch im vergangenen Jahr ist eine ganz be­

sondere Veröffentlichung für alle an der Geschich­

te Interessierten in die Buchhandlungen gekom.­

m.en : ein Standardwerk über die Baulichkeiten der 

Hansestadt Lüneburg. Vor dem Hintergrund einer 

vielschichtigen Historie entsteht ein Bild, das die 

einzelnen Objekte vom Keller bis zum Dach be-

Abb.  3: Blick a/ ,if den Chor der Michaeliskirche. 

schreibt und die individuelle Biografie einbettet 

in ihre vielfältigen geschichtlichen und städtebau­

lichen Strukturen, sie erläutert und damit zum 

Leben erweckt. Es umfasst innerhalb der als Grup­

pe baulicher Anlagen ausgewiesenen Altstadt rund 

1 180 und in den Stadterweiterungsgebieten sowie 

eingemeindeten Dörfern rund 430 Objekte. Er­

arbeitet wurde dieses wichtige Nachschlagewerk 

Abb. 4 :  
St. }oitarll'les illl Osten des 
Platzes " A IlI Sallde". 
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Abb. 5: Der Sfintl'lIarkl al/I alten Lünebuiger Hafen . 

von Doris Böker, einer ausgewiesenen Kennerin 

der Bau- und Kunstgeschichte Lüneburgs , die seit 

vielen Jahren unermüdlich im Rahmen ihrer Tä­

tigkeit als Inventarisatorin des Niedersächsischen 

Landesamtes für Denkmalpflege auf den Spuren 

Da Lüneburg stets emer Zerstörung entging, ist 

das Stadtbild ein Gesamtkunstwerk nüt über die 

Jahrhunderte hinweg fast unverändert erhalten ge­

bliebenen bedeutenden Sakral- und Profanbauten. 

Von der wirtschaftlichen Blütezeit der Stadt im 

der baulichen Hinterlassenschaften im Stadtgebiet Mittelalter, als Lüneburg der Hanse angehörte, zeu­

unterwegs war. gen noch heute bedeutende Baudenkmale: St. Jo-

hanniskirche, St. Michae­

liskirche, St. Nikolaikirche, 

das weit räumige Rathaus 

am Markt mit Gerichtslau­

be, Fürstensaal, Großer Rats­

stube und barocker Markt­

front, Glockenhaus,  Kran, 

herzogliches Stadtschloss 

und Saline. Eines der Zen­

tren der Stadt ist der 275 m 

lange und bis 40 m breite 

Fernhandelsmarkt, der auf 

einer der Sandbänke aus 

einem versumpften fluss­

gebiet der Ilmenau angelegt 

wurde und in Erinnerung 

daran den Namen Anl Sande 

erhielt. Hier finden sich ne­

beneinander die wichtigsten 

Giebelformen aller Stilepo­

chen; besonders zu nennen 

das Brauhaus Nr. 1-2 von 

1 548 .  Hervorzuheben sind 

ferner zahlreiche Bürger­

häuser ( 1 5 .-18 .  Jh. ) .  Straßen 

mit bemerkenswerten Back­

stein-Giebelhäusern sind die 

Heiligengeist-, Grapengießer-, 

Große und Kleine Bäckerstra­

ße und Am Berge. Nördlich 

von Lüneburg liegt das Klos­

ter Lüne. 
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Wie bei allen bisher erschie­

nenen Bänden folgt auch 

dieser dem bewährten drei­

teiligen Aufbau :  Eine Ein­

leitung stellt die geschicht­

liche Entwicklung des be­

arbeiteten Gebietes dar, der 

folgende kartografische Teil 

erläutert die topografische 

Situation und als umfang­

reichster Abschnitt schließt 

sich ein Text- und besonders 

ausführlicher Bildteil an, in 

dem die einzelnen Baudenk­

male zur Veranschaulichung 

ihrer Bedeutung in einen 

historischen, topografischen 

und baugeschichtlichen Zu­

sammenhang gestellt wer­

den. Der Leser erhält so In­

formationen über Siedlungs­

geschichte, Hausformen, 

Funktion und Konstruktion 

von Gebäuden, Baumateria­

lien, Bautypen und Baustile, 

regionale B esonderheiten so­

wie Architekten und Künst­

ler und damit nachvollzieh­

bare Angaben zur Heimat­

geschichte. 

Abb. 6: AI'II Ochsenrnarkt 1, Decke 
illl Erdgeschoss des Flügelbal'ls im 
Heinrich-Heil'l e-Haus, 
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Als em vielbändiges H andbuch wendet sich die 

Denkmaltopographie gleichermaßen an alle 

interessierten Bürger, an E igentümer, Planungs­

und Genehmigungsbehörden wie auch Archi­

tekten und möchte um noch mehr Verständnis 

für unsere gestaltete Umwelt werben u nd die der 

Denkmalausweisung zugrunde liegenden Krite­

rien öffentlich transparenter veranschaulichen. 

Der vorgelegte Band beschreibt das Gebiet der 

Stadt Lüneburg in seinen heutigen Grenzen. In 

Schriftform sind die Altstadt !Tlit den Arealen von 

Saline, Kalkberg, Außenhafen und Kloster Lüne Abb. 7: Die ehelnalige Diele des Hauses GrapengiljJerstraße 9 
dargestellt . Die Stadterweiterungen und Einge- wurde illlJal7ltar 19 14  entJemt. 

meindungen werden auf einer beigegebenen CD­

Rom vorgestellt. Die Publikation erscheint in der 

Reihe "Denknultopographie Bundesrepublik 

Deutschland, Baudenkmale in Niedersachsen", 

Band 22 . 1 , in'! Imhof-Verlag und ist in allen Buch­

handlungen erhältlich . 

Abbildl.,ngsnachweis 

Ahh. 1 Niedcrs. Landesamt fiir Denkmalpflege 
Ahb. 2- 8 Hansestadt Lug., Denk/nalpflege 

Abb. 8 :  Das Sternengewölhe inl Langhaus der Basilika 
St. Nikolaikirche 
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St. Lamberti - Ausgrabung einer untergegangenen Kirche 

Neue Veröffentl ich u ng des Vere ins  Lüneburger Stadtarchäologie eV 

einer u ntergegangenen Kirche 

Archäologie und Bauforschung in Lüneburg 

Herausgeber: Edgar Ring im Auftrag des 

Vereins Lüneburger Stadtarchäologie eV,  

Band 6 ,  ISBN 3-932520-16-5 

Preis : 19,80 EUR 

Die Ausgrabungen auf dem Lambertiplatz wa­

ren eines der umfangreichsten und erfolgreichs­

ten Ausgrabungsprojekte der Stadtarchäologie in 

der Hansestadt Lüneburg. Die Realisierung dieses 

Projektes war möglich, da es unter der Schirmherr­

schaft des Vereins Lüneburger Stadtarchäologie eV 

stand. An der Erforschung der B augeschichte der 

St. Lambertikirche waren überwiegend Studieren­

de der Vor- und Frühgeschichtlichen Archäologie 

der Universität Hamburg beteiligt. Aus dieser Ko­

operation ging auch die wissenschaftliche B earbei­

tung der Ausgrabung hervor. Im Zentrum dieser 

Forschungsarbeit steht der Beitrag von Dana Vick ,  

die im Rahmen ihrer mit sehr gut beurteilten Ma­

gisterarbeit die Bau- und Grabbefunde auswertete. 

Die anthropologischen Analysen erfolgten durch 

Eilin JopP und Dana Vick im Zuge eines Studi­

enproj ektes ,  das von Dr. Inge Schröder an der 

Christian-Albrechts-Universität zu Kiel begleitet 

wurde. Nicht zum ersten Mal übernahm Dr. Ju­

lian Wiethold die wissenschaftliche Bearbeitung 

der botanischen Proben. Die während der Gra­

bungskampagnen geborgenen Münzen bestimmte 

Dr. RalfWiechmann vom Hamburgmuseum. Seit 

vielen Jahren zeichnet Doris Beeker mit großem 

Können die Funde der Stadtarchäologie, so auch 

die nun publizierten Funde. Frauke Dreger, Klaus 

Dreger und Dana Vick erarbeiteten das Layout 
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dieser Publikation, Angela Schoop gestaltete den 

Umschlag. 

Der Verein Lüneburger Stadtarchäologie eV. er­

möglicht schließlich den Druck der Ausgrabungs­

ergebnisse als weiteren Band in der Schriftenreihe 

Archäologie und Bauforschung in Lüneburg mit 

finanzieller Unterstützung des Lüneburgischen 

Landschaftsverbandes und der Lüneburger Woh­

nungsbaugesellschaft. Die Stadtarchäologie Lüne­

burg sagt allen B eteiligten Dank - den Studieren­

den, den jungen Wissenschaftlern, den Kollegen, 

den grosszügigen Geldgebern und dem Verein 

Lüneburger Stadtarchäologie eV 

Edgar Ring 

T 
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Auf den Spuren von Mittelalter und H anse 

Christoph Pienkoß 

Hanse und Fortschritt prägten das mittelalterliche 

Leben im Norden Europas ,  entlang der Küsten 

bis weit südlich der Ostsee. Viele Zeugnisse wie 

Klöster, Rathäuser, Tore und Kirchen blieben 

erhalten. Der leuchtend rote Backstein, aus dem 

sie geschaffen wurden, prägt Städte, Dörfer und 

Landschaften. Jeder Ziegel wurde von Hand ge­

fertigt, j eder Bau ist ein Meisterwerk und Wahr­

zeichen. Die Europäische Route der Backstein­

gotik verbindet diese historischen B auwerke und 

empfiehlt sich damit dem kulturinteressierten 

Reisenden. 

I 
Abb. 1 :  Giebelhäuser anl Sande, Liineburg. 

/.� I��I 
i I I Europäische Route !...� der Backsteingotik 

So ist etwa der Dom im dänischen Hadersleben 

ein Muss für Ohr und Auge angesichts der fan­

tastischen Akustik und der höchsten Kirchen­

fenster Skandinaviens. Gleich südlich warten die 

Hansestädte Buxtehude und Lüneburg, der Dom 

zu Bardowick, das Kloster Lüne und eine Viel­

zahl Kleinode in der Umgebung auf Entdecker. 

Die quirligen Altstädte bieten zudem auch j enseits 

unzähliger Denkmäler der Backsteingotik,  aus 

Renaissance und Mittelalter eine Menge Unter­

haltung, Gastronomie, Kultur und Erholung. Und 

warum nicht mit dem Rad weiter nach Parchim, 

dort endlich einmal einen Kirchendachstuhl und 

ein mittelalterliches Gewölbe von oben besichti­

gen? Die Karte für eine Tour durch Natur und 

Kultur  gibt es an  der Tourist-Info in Lüneburg. 

Und bevor es nach Norden an die Ostseeküste 

geht, darf ein Abstecher nach Süden in die frisch 

gebackene stolze Hansestadt Stendal und nach 

Brandenburg an der Havel nicht fehlen. B eide 

Städte stehen für große mittelalterliche baukultu­

relle Errungenschaften. 
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Entlang der Ostsee reihen sich dann die die Städte 

der Backsteingotik wie an einer Perlenkette an­

einander: die Stadt Neukloster, Bad Doberan mit 

dem welterbeverdächtigen Münster, Güstrow, 

Ribnitz-Damgarten und Schwerin mit dem Dom, 

die Insel Rügen und die Hansestädte Stralsund, 

Greifswald, Anklam sowie Wolgast an der Peene. 

Im Hinterland finden sich Neubrandenburg mit 

der berühmten Konzertkirche und Burg Stargard, 

währendjenseits der Grenze Stargard in Pomn,ern ,  

Stettin und Danzig Besucher erwarten, genau wie 

Allenstein in Masuren sowie das Welterbe Thorn 

und die Stadt Plock an der Weichsel .  
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